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Il^8«c>pu8 uwelnall« I^inn. Der gemeine Vsop.
I^iun. LI. XIV. vi^numil». Ur6. 1. L^mnuzziermiu.
^U88. LI. VIII. c»iä. 6. I>al)!!N2e.

Diese ausdauernde Pflanze wachst in verschiedenenGegenden Deutsch¬
lands, in Italien, Frankreich, der Schweiz und Sibirien :c., auf niedrigen
Alpen, in bergigen Gegenden wild, und wird häusig in unfern Gärten gezogen.

Die Wurzel ist schwarz, hart, holzig, zaserig, fast von der Dicke eines
Fingers, und treibt mehrere aufrechte, fast strauchartige, etwas ästige, vier¬
eckige, 1 — 2 Fuß hohe Stengel. Die gegenüberstehenden, stiellosen, lebhaft
grünen Blatter sind oben glatt und unten scharf punktirt; auch giebt es
eine Spielart mit vierzMg-kreuzenden, lancettförmigen Blättern. Die dun»
kclblauen, zuweilen rochen oder weißen Blumen sind größtentheils nach einer
Seite gewendet, kurz gestielt, in den obern Blattwinreln büschelförmig ver¬
einigt, und bilden so zusammen an dem Ende der Stengel aufrechte, etwas
quirlförmige, einseitige, beblätterte Aehren. Der Kelch ist einblättrig, rohrig;
die Krone einblättrig und rachenförmig; die Oberlippe stach, kurz, einge¬
schnitten, die Unterlippe dreispaltig, mit zwei stumpfen Lappen an den Sei¬
ten, und einem größern, umgekehrt-herzförmigen Lappen in der Mitte. Im
Grunde des Koches liegen vier fast eiförmige, braune, unbedeckte Saamen.

Die Pflanze blüht im Juni bis August, und wird vor dem völligen Auf¬
brechen der Blüthcn eingesammelt. Sie besitzt einen angenehm gewürzhaften
Geruch und aromatischen, erwärmenden, etwas bittern Geschmack. Sie ent¬
hält viel flüchtiges Oel, besonders zur Zeit der Blüthe. Hierin liegt auch
vorzüglich die Wirksamkeit des Krautes. Sechs Pfunde desselben geben bis
zu einer Unze eines gelblichenOels, dessen Farbe sich mit der Zeit ins Roche
verändert, von einem sehr scharfen, etwas campherartigen Vsopgeschmacke,

Der wäßrige Aufguß ist rechlich, schwach aromatisch campherartig, bit¬
terlich, und wird von schwefelsauremEisen grünlichbraun.

Man gebraucht den Ysop im Theeaufgussegegen Verschleimungder Brust,
im destillirten Wasser, häufiger noch zu Fomentationen bei Quetschungen und
zu Umschlägen,

Diese Pflanze behält nur ihre Kraft, wenn sie auf mcrgelartigem oder
steinigem der Mittagssonne ausgesetztem Boden angebaut wird; auf gutge-
dnngtem Boden angebaut riecht und schmeckt sie schwächer.

)awpa. Die Wurzel. Ialapenwurzel.
(!«,nvolvuln8 ^»Iaz>a I^Inn. »er» Inomaea ^»laz»» ^lionnux.

Eine ausdauernde mexikanischePflanze.
Knollige, feste, schwere Wurzeln, außen braun, mit schwarz¬

lichen Runzeln, entweder ganz oder in Scheiben zerschnitten, aus
concentrischen Ringen zusammengesetzt, mit glanzenden braunen
Punkten und Strichen, von einem scharf ekelhaften Geschmacle.
Man sehe darauf, daß das Harz nicht ausgezogen sey.
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kunvolvulu» Hul-»n» I^in». Die Ialapenwinde.
Ipnnme-» HulH^i», V«8f. et Xer. IßDMllß» M2lororrKili» Mielix.

I^inn. Ol. V. pentklnäiw. vrä. I. Mono^ni».
Hu««. l!I. VlII. UlH. 10. Oonvolvulaeell«.

(Vergl. Verl. Jahrb. 1804. S. 64.; und Werl. Jahrb. 1820 S. 59.)
Diese Pflanze wachst wild im wärmern Amerika, in Mexiko, in den

trocknen sandigen Gegenden von Vera-Cruz, besonders häusig beiXalapa, ei¬
ner Stadt, woher sie zuerst im Jahr 1610 nach Europa gebracht wurde,
auch in Florida, Carolina und Georgien; sie wird ihrer wohlriechenden Blü-
then wegen auch bei uns in Gärten gezogen.

Die fleischige, sehr dicke, oft 12, 15 bis 20 und mehrere Pfunde schwere
weiße Wurzel (die von Charles-Town nach Frankreich gebrachte frische Wur¬
zel wog, ungeachtet ein Theil davon ausgeschnitten war, bei ihrer Ankunft
47^ Pfund) ist knollig, rübensirmig, rund oder spindelförmig, unten mit
mehrern geraden, senkrechten,dicken Wurzelzasern versehen; sie enthält einen
milchigen süßen Saft und treibt an ihrem obern Theile mehrere krautartige
Stengel, welche die benachbarten Gegenstände umwindend und kletternd sich
zu einer Höhe von 12 — 20 Fuß erheben. Die gestielten, weichen, s—5
Zoll langen und fast eben so breiten Blätter sind siebennervig, herzförmig,
3 oder 5lappig; ihre obere Fläche ist runzlig, die untere weißsilzig. Die
Blumenstiele stehen einzeln in den Blattwinkeln, sind ein-, zwei- oder mehr-
blüthig. An jeder Blume bemerkt man einen bleibenden fünfblättrigen Kelch,
«ine einblättrige, glockenförmige, weiße oder veilchenblau schattirte und geä¬
derte Krone mit etwas bauchiger, innen dunkelviolettfarbiger Röhre. Die
fünf ungleichen Staubfäden tragen weiße, pfeilförmige Staubbeutel. Die
Frucht besteht in einer fast runden viersaamigen Kapsel; die vier Saamen
sind braunröthlich und zottig.

Die officinelleIalapenwurzel wird nicht nur von der wildwachsenden
Pflanze allein gesammelt, sondern auch von der in manchen Gegenden Neu¬
spaniens, bei talapa, Orizaba, Cordoba u. s. w. besonders angebauten.

Die Zubereitung, welche mit der Wurzel vor ihrer Versendung vorge¬
nommen wird, besteht einzig darin, daß die Wurzel, nachdem sie gereinigt
worden, je nach der Größe und dem Umfange, in Querstücke oder Viertel
zertheilt, der Länge nach gespalten, oder bei zu geringer Dicke bloß einge¬
schnitten und alsdann im Schatten getrocknet wird. Die im Handel vorkom¬
menden Wurzelstöcke sind daher auch ungleich und verschieden gestaltet, bald
ungethcilt, kurz, rundlich, ei- oder birnförmig, in halbbirnförmigen Stücken,
bald länglich, oder in mehr oder weniger runde, ^ bis 4 Zoll dicke Schei¬
ben zerschnitten. Außen sind sie runzlig, dunkelbraun oder schwärzlich; das
innere Gewebe erkennt man am besten an den Wurzelstücken; diese haben
dieselbe runzlige Oberhaut, auf der innern Oberflache sind sie gelblichgrau
mit schwarzen Adern oder Strichen durchzogen,die auf den Querscheiben der
Quere nach, auf den länglichen Stücken der Länge nach concentrisch sind.
Einzeln sind sie von nicht sehr merklichem Geruch«, in Masse aber oder



^»lilp» 491

etwas erwärmt zeigen sie einen eigenthümlichen sehr widrigen Geruch. Der
Geschmack ist zuerst ebenfalls wenig merklich, dann aber unangenehm,
ekelhaft, scharf bitterlich, kratzend. Die recht trocknen, schweren, dichten,
nicht zerbrechlichen, unter dem Hammer oder im Mörser leicht in glanzende,
schwärzlicheStückchen zerspringenden und der vielen Harzlheile wegen leicht
entzündlichen, mit Heller Flamme brennenden Stücken sind die besten und ge¬
ben fein gestoßen ein gelobraunlich-graues Pulver.

Verwerflich sind hie leichten, äußerlichhellbraunen, inwendig weißlichen
oder blaßgrauen, glanzlosen, so wie die schwammigen, von Würmern zer¬
fressenen (wobei jedoch das Harz nicht, sondern nur der stärkemehlartige
Theil angegriffen wird, die daher zur Gewinnung des Harzes noch gut be¬
nutzt werden können), leicht zerbrechlichen,so wie auch die durch Trocknen bei
zu starker Hitze beinahe verkohlten Stücke. Man mengt auch wohl solche
Stücke unter, denen schon ein großer Theil des Harzes durch Weingeist ent¬
zogen worden ist; diese erkennt man aber an dem Mangel der glänzenden
Punkte und Streifen, und an der fast durchaus ganz gleich braunen Farbe.
UntergemischteStücke der Zaunrübenwurzel sind an ihren Merkmalen leicht
zu erkennen. Buchner (Trommsd. N. I. IV. I. S. 310.) fand eine
grobe Verfälschung mit gerösteten Früchten, die mit Ialapentinctur getränkt
waren.

Cadet de Gassicourt (Buchn. Repert. Vl. S. 22.) zerlegte die
Ialapenwurzel durch Einweichen in kaltem Wasser, wiederholtes Kneten und
Durchpressen durch Leinwand. Das Harz bleibt an den Händen zurück, und
wird mit Weingeist abgespühlt. Aus der durchgelaufenen Auflösung der
ertractiven Theile setzt sich das Stärkemehl ab. Aus dem Rückstande wird
der letzte Antheil Harz durch Alkohol ausgezogen, nnd so bleibt eine holzig«
Materie von hellgrüner Farbe zurück. Die vom Stärkemehle abgegossene
Flüssigkeit war noch trübe, und ließ sich nur mit Mühe siltriren. Beim Er¬
hitzen wurde sie milchig, und beim Kochen setzte sie einen dichten Niederschlag
ab, der auf dem Filter gesammelt und getrocknet sich wie verhärteter Eiweiß-
stoff verhielt. Die durchführte Flüssigkeit wurde zur Exlractdicke abge¬
dampft; das braungefärbte, beinahe trockne Extract zog die Feuchtigkeit aus
der Luft an, hatte einen salzigen, nicht unangenehmen Geschmack, röthete
die Lackmustinctur, und gab an den Alkohol eine geringe Menge gefärbter
Substanz und salzsauren Kalk ab, worauf das rückständigeExtract getrock¬
net nicht weiter Feuchtigkeit anzog.

IM Grammen gaben auf diese Art zerlegt: Harz 10,0; wäßriges
Extract 44,0; Starkemehl 2,5; Eiwcißstoff2,5; holzige Substanz 29,0;
Verlust 12,0. Die Asche von 100 Th. Ialapenwurzel enthalt: salzs. Kali
1,622; salzs. Kalk 0,040; Phosphors. Kalk 0,804; basisches kohlens. Kali
0,376; kohlens. Kalk 0,400; Eisen 0,020; Kieselerde 0,540. Pfaff ver-
muthet nach der Analogie auch Kupferoxyd.

Planche (Trommsd. I. XXIV. 2. S. 80.) beabsichtigte bei seiner
Bearbeitung der Ialapenwurzel vorzüglich eine wohlfeilere Bereitung des
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Ialapenharzes, ohne jedoch seinen Zweck zu erreichen. Er bemerkte hierbei,
daß das Wasser aus dem inner» holzigen Theile der Wurzel alle Farbe aus¬
gezogen hatte, wahrend der Rindentheil seine braune Farbe noch beibehielt.
Er zog daher aus jedem dieser Theile das Harz besonders ms, erhielt aus
jenem ein beinahe weißes, aus diesem ein braungefärbtes Harz. Dieses ver¬
dankt also seine Farbe einem eigenen blaufärbenden Stoffe, der nur in der
Rinde seinen Sitz hat. Dieser Farbestoff kann aber dem Harze auch durch
Behandlung der alkalischen Auflösung mit thierischer Kohle entzogen, und
das Harz völlig entfärbt werden, wie Hr. vr, PH. Martins gezeigt hat,
und wie eine mir gütigst mitgetheilte Probe augenscheinlichmacht. Das Harz
ist hierdurch wesentlich nicht verändert. Anders möchte aber wohl der Er¬
folg seyn, wenn, wie van Mons gethan hat, Chlor als Entfärbungsmit¬
tel angewandt worden, wodurch ein durchscheinendesaber nicht ganz weißes
Harz erhalten worden war.

Trommsdorff erhielt gewöhnlich aus 20 Pfunden 32 bis 36 Unzen
Harz; ich erhielt meistens aus einem Pfunde zwei Unzen.

H ume (Schw. N. I. XIII. S. 481.) will in der Ialapenwurzel ein
Alkaloid entdeckt haben, das er Ialapin nennt. Zur Darstellung desselben
giebt er folgendes Verfahren an: Grobgepulverte Ialape wird 12 oder 14
Nage mit starker Essigsäure macerirt, die dadurch erhaltene gelbgefärbte
Ninctur durchgeseiht, mit Ammoniak übersättigt, und die Mischung stark ge¬
schüttelt, worauf sich sogleich ein sandiger Niederschlag und an den Seiten
des Gefäßes wenige Krystalle bilden. Beide werden gesammelt und mit de-
stillirtem Wasser ausgewaschen, von neuem in einer geringen Quantität con-
centrirter Essigsäure ausgelöst, und durch Ammoniak im Ueberschusse präcipi-
tirt, wobei das Ialapin in kleinen weißen nadelförmigen Krystallen sich nie¬
derschlägt. Es hat keinen merklichen Geruch oder Geschmack, scheint specifisch
leichter als andere (ähnliche) Alkalien aus dieser Classe, in kaltem Wasser ist
es schwer oder nicht auflöslich, in heißem nur wenig auflöslich; Aethec agirt
nicht darauf; der Alkohol ist das eigentliche Auflösungsmittel. Leicht werden
der Ertractiv- oder Falbestoff davon getrennt, mit welchen es in gering«
Verwandtschaft zu stehen scheint. Aus einer Unze kann man 5 Gran erhalt
ten. Es ist aber von mir (Verl. Jahrb. XXVII. 1, 1825. S. 4l.) gezeigt
worden, daß kein Alkaloid in der Ialapenwurzel enthalten, sondern Hume's
Ialapin eine Zusammensetzungaus dem Ialapenharze und der zur Ertraction
angewandten Essigsäure ist, welche beide Stoffe Verbindungen in verschiedenen
Verhältnissen eingehen können.

Auch Pelletier hat versucht, jedoch ohne Erfolg, aus dem Ialapen¬
harze den eigentlich abführenden Stoff abzuscheiden,indem nach seiner Mei¬
nung fast alle Harze diese Eigenschaft besitzen müßten.

Die Ialapenwurzel wird als kräftiges Abführungsmittel in Pulverform
zu 20—30 Gran, oder auch in der geistigenTinctur (1'iilot. z»I»z,i«! »«l
eztnklltica) zu 3zj gegeben, und auch zur Bereitung des Ialapenharzes ge¬
braucht.
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l^,tl,voc«lla 8ou (!nlla?i8eiuin. Hausenblase.
Sie wird aus den Eingeweide«, vorzüglich aus der Schwimm¬
blase des ^eipen»er 8wii« oder »tellatu« oder Hu»« I^inn.,
Bewohner des caspischen Meeres, bereitet.

Dünne, zusammengerollte oder flache, durchscheinende, weiß¬
liche, zähe Lamellen, in Waffer und verdünnterem Weingeiste
fast ganz auflöslich.

Mehrere der zur Gattung der ^eipenser gehörigen Fische, als der
Stör, der Hausen 2c., die auch ein schmackhaftesFleisch haben, und aus de¬
ren zahlreichen Rogen man den Caviar macht, geben die Hausenblase. Die
beste wirb in Nußland aus der Schwimmblase des Hausens bereitet. Dieser
Fisch ist sehr gemein in der Wolga, so wie in den übrigen Flüssen, welche
sich in das caspische und schwarze Meer ergießen, aus welchen er in die
Flüsse kommt. Gr erreicht daselbst zuweilen eine Länge von 24 Fuß und eine
Schwere von 200—1000, ja bis 1200 Pfunden.

Die Schwimmblasen werden herausgenommen, sogleich eingewässert, ge¬
reinigt und abgetrocknet; die äußere Haut wird abgezogen, und die innere
glänzende, welche eigentlich der Leim ist, zusammengerollt und getrocknet.
Man bereitet aber auch schlechtere Sorten Hausenblase aus der Haut und
den Eingeweiden der Fische durchs Auskochen.

Beim Trocknen giebt man derselben verschiedene Formen; sie ist bald
Hufeisen- bald herzförmig, bald köcherförmig. Die Form ist aber nicht ent¬
scheidend, obgleich die letztere am geringsten geschätzt wird, sondern allein die
Beschaffenheit, und die beste Hausenblase ist diejenige, welche eine weiße oder
milchweiße, zum Theil ins Gelbliche sich ziehende Farbe hat, halbdurchsichtig,
trocken ist, und aus übereinander gerollten, etwas zähen Häuten besteht.
Die schlechterenSorten sind gelb, braun und undurchsichtig.Die reine Hau¬
senblase löst sich bis auf einen kleinen Rückstand von 2 Procent, der aus
etwas häutigem Wesen besteht, durch Hülfe der Wärme vollkommenklar im
Wasser auf, und diese Auflösung, aus 24 Th. Wasser und 1 3H. Hausen¬
blase, gerinnt beim Erkalten zu einer ganz durchsichtigenzitternden Gallerte.
Auch der schwache Weingeist löst in der Wärme die Hausenblase auf.

John (Schw. I. XIV. S. 100.) löste bei 20 ° R. 10 Gran auser¬
lesene Hausenblase in Wasser auf, wobei ^ Gran Membran zurückblieb. Die
Lösung erstarrte in der Kälte zur Gallerte. Zwei Unzen Alkohol schlugen
aus der wenig verdünnten warmen Auflösung 7 Gran Gallerte nieder. Der
Weingeist hatte Osmazom aufgelöst, das mit Galläpfelaufguß einen ungemein
aufgequollenengelben Niederschlag gab. 100 Th. Hauscnblase bestehen nach
John aus: reiner Gallerte (Thierleim) 70; Osmazom 16; freier Säure,
vielleicht Milchsäure, mit Kali- und Natronsalzen, und etwas phosphor-
saurem Kalke 4,0; in kochendem Wasser nicht löslicher Membran 2,5;
Feuchtigkeit 7,3. 8. — 100.
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Die Hausenblase wird gebraucht zum Klarmachen der Flüssigkeiten, und
zur Bereitung des sogenannten englischenPflasters.

5 5e<mr ^.8«1U. Das Oel. Leberthran.
In Norwegen, und wahrscheinlich auch in andern nördlichen Küsten¬

ländern, wird aus der Leber des Kabliau («aäus Morrnua I^inn.), der in
den gemäßigten Meeren, in der Nordsee, bei Neufundland:c. in ungeheurer
Menge zu finden ist, da ein Fisch 4 Millionen Eier hat, so daß die Fische¬
rei ganze Flotten beschäftigt,And welcher getrocknet unter dem Namen Stock¬
fisch bekannt ist, dieser Thran (Fischfett) dadurch bereitet, daß man die Le¬
der in eigenen Fassern faulen läßt, wodurch sich das ölige Fett entwickelt.
Dieser Thran wird vorzüglich von Bergen in Norwegen aus unter dem Na¬
men Leberthran versendet, und von Weißgerbern :c. wie Wallfischthran und
Heringsthran verbraucht. Dieser Berger Leberthran ist als Volksmittel
gegen Gicht und Rheumatismus schon lange bekannt, und ist endlich auch
von den Aerzten zur Anwendung gezogen worden. Würz er (Hirfeland's I.
December 1822. S. 31.) hat eine chemische Untersuchunggeliefert. Nach
dieser ist der Leberthran röthlich, und überhaupt dunkler, als der gemeine
Thran, welcher damit verglichen wurde. Er erstarrt zu einer butterartigen
Masse bei einer Temperatur, bei welcher der gemeine Wallfischthran noch
flüssig ist. Sein spec. Gew- ist nach W. — 0,923, das des damit vergli¬
chenen Thranes 0,907 bis 0,917. Jede unter mehreren Thranarten hatte
übrigens ein anderes spec. Gewicht.

Der Geruch des Leberthrans ist fischartig, der Geschmack bitterlich, et¬
was scharf, auf der Zunge lange anhaltend, wesentlichverschieden von an¬
dern Thranarten. Wird der Leberthran mit Wasser geschüttelt, so ertheilt
er letzterem eine strohgelbe Farbe, und durch Abdampfen desselben erhielt
man ein zähes, gelbes, fast durchsichtigesExtract, welches ungefähr wie He¬
ringe riecht, und widerlich bitter schmeckt,an der Luft schmierigwird und
sich in Wasser und Weingeist leicht auflöst. Von der wäßrigen Auflösung
wird das Lackmuspapier geröthet, von verschiedenenSalzen, die keine Verän¬
derung hervorbringen, erzeugt das essigsaureBlei einen weißen Niederschlag,
schwefelsaures Silber eine geringe sich bald bräunlich färbende Wolke. Gall-
öpfeltinctur giebt eine Trübung, die sich an den Wänden des Gefäßes als
eine leichte braunschmierige Masse niederschlägt, in Alkohol auflöslich, in
Waffer aber unauflöslich. Der gemeine Thran giebt indessen bei der Be¬
handlung mit Wasser ein ähnliches Extract, welches eben so reagirt, aber
weniger beträgt.

In Schwefeläther und Alkohol ist der Leberthran eben so leicht löslich,
wie der gemeine Thran.

Das größte Hinderniß der Anwendung ist der äußerst widerliche Geruch
und ekelhaft ranzige Geschmack des gewöhnlichen Leberthrans, welcher bei
den Gerbereien gebraucht wird. Nach einer Nachricht (Geiger's Magazin
1826. August. S. 101.) ist aber auch der Thran, welcher als Volksmittel
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gegen die Gicht gebraucht wird, nicht dieser, sondern der sogenannte blanke
Thran. Dieser ist das Fett von der Leber des Dorsch (6»äu» 6»U»i-i23
I^in,,.). Das Residuum giebt den braunen Thran, den die Lohgerber ge¬
brauchen, der aber von keinem Menschen genoffen werden kann. Der weiße
Thran führt den Namen Gichttyran. Dieser wird aber wohl von selbst aus
der Leber abtröpfeln, der braune aber durchs Auskochen erhalten werden.
Er kommt von der Küste Norwegens, besonders aus Bergen, daher die Be¬
nennung Berger Leverthran.

Dieser Thran, wie ich ihn auch hier am Orte erhallen habe, ist hell,
weiß oder kaum goldgelb, wie feines Oliven- oder Mohnöl, etwas dickflüssig,
riecht nicht sehr unangenehm, mild, thran- und heringsartig, der Geschmack
ist mild, fettig, schwach nach Thran. An der Luft trocknet er nicht aus.

Der Leberthran wird eßlöffelweise innerlich gegeben; man hat ihn auch
zum Klystier angewandt. Die Erscheinungen, welche sich nach dem innerli¬
chen Gebrauche desselben einstellen, sind besonders Vermehrung des Schwei¬
ßes und Urins, und, wo Verstopfung vorhanden ist, auch öfterer Stuhl¬
gang.

* 8t. Ißn»tw. Die Bohne. St. Ignazbohne.
8tr)'o!,i,<,8 l^nllti^ Lei-A. Ignaz-Krähenauge.
Iznatil» »inlirlt I^inn. Bittere Fiebernuß.

I^inn. Cl. V. ?ent»närii». Urä. 1. IVIonn^nw.
^u»8. kl. Vlll. viil. 14. Hpne^nelle.

- Die erste Kenntniß dieses Baumes verdanken wir dem Jesuiten Ea-
melli, der Exemplare an Ray und Petiver sandte, welche im Jahr
1669 eine Beschreibung und Abbildung bekannt machten. Später beschrieb
der jüngere Linn« dieses Gewächs unter dem Namen Iznatia 2m»r».
Neuerlich wird es aber von den Meisten als eine Strychnosart betrachtet.
Die Früchte dieses Baumes, welche in ihrer H?imath als Unirersalarznei ge¬
gen alle Krankheiten gelten, werden von den Jesuiten, dem Stifter ihres
Ordens zu Ehren, St. Ignatius - Bohnen genannt.

Dieser ziemlich hohe Baum wächst auf den philippinischen Inseln. Er
trägt zahlreiche, lange, walzenrunde, völlig glatte und rankige Aeste mit ge¬
genüberstehenden, festsitzenden,eiförmig-zugespitzten,ganzrandigen, stachen und
ganz glatten Blättern. Die Blüthen bilden in den Blattachseln kleine kurze
Trauben, sind weiß, röhrig und verbreiten einen angenehmen Iasmingeruch.
Die Früchte haben die Größe einer mittelmäßigen Birne, sind eiförmig glatt,
ihre äußere Hülle ist trocken und zerbrechlich. In dem weichen bitterlichen
Marke liegen 15 — 20 Saamen, die an der Luft stark zusammentrocknen.
Dieses sind die Ignazbohnen. So wie wir dieselbenerhalten, sind sie fast
«inen Zoll lang, etwas platt, auf der einen Seite erhaben, auf der andern
vieleckig, von außen lichtbraun und wie mit Staube (der sich aber nicht ab¬
wischen läßt) bestreut, innerlich grünbräunlich und etwas glänzend, von fast
hornartiger Härte, doch so, daß sie mit dem Messer durchschnittenwerden

^ <
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tonnen, von einem unangenehmen, einigermaßen moschusartigen, jedoch schwa¬
chen Gerüche, und äußerst bitterm, lange anhaltendem Geschmacke.

Pfaff (Syst. d. 5Iüt. me<1. II. S. 38.) bemerkte bei der Analyse eine
große Übereinstimmung der Ignazbohnen mit den Krähenaugen; diese ist
durch die neuere Analyse der Herren Pelletier und Caventou außer
allen Zweifel gesetzt worden. Diese Chemiker (Schw. I. XXV. S. 410. u.
XXVIll. S. 32.; Gilbert's Annalen N. F. XXXIII. S. 266.; Verl. Jahrb.
1820. S. 206. u. Buchn. Repert. Vll. 2. S- 169.) behandelten die geras¬
pelten Ignazbohnen im papinianischen Topfe mit Schwefelather, welcher ein
fettes Oel von butterartiger Consistenz und schwach grünlicher Farbe auszog.
Im geschmolzenen Zustande war dieses Oel, welches für rein gehalten wurde,
durchscheinendund bewirkte unter Starrkrämpfen den Tod der Thiere. Der
Rückstand von dieser Behandlung wurde mit Alkohol ausgezogen, welcher
kochend filtrirt, eine geringe Menge wachsartiger Materie absetzte, und durch
Filtriren davon getrennt, und abgeraucht ein gelblichbraunes Extract zurück¬
ließ, welches in Wasser aufgelöst eben s« wie jenes Oel giftig auf die Thiere
wirkte. Die Verf. glaubten anfangs, daß die giftige Wirkung einem kleinen
Antheile Oele zuzuschreiben sey, und wirklich konnten sie noch etwas davon
trennen, jedoch behielt das Extract noch immer seine heftige Wirkung. Um
die extractartige Materie gänzlich von der bittern zu trennen, wurde «ine
concentrirte Lösung derselben mit Aetzkalilösungin Berührung gebracht: auf
der Stelle entstand ein reichlicher Bodensatz, welcher mit kaltem Wasser,
worin er unauflöslich war, ausgewaschen, eine weiße krystallinische, außer¬
ordentlich bittere Materie darstellte. Die alkalische Flüssigkeit enthielt alle
färbende Materie und eine Säure.

Die krystallinische Materie stellte die durch Säuren gerötheten blauen
Pflanzenfarben wieder her, und äußerte auf den thicrischcn Organismus furcht¬
bar heftige Wirkungen. Es war also nicht länger zweifelhaft, daß diese
Substanz als das wirkende Princip der Ignazbohnen zu betrachten sey. Sie
fand sich auch in der fettigen Materie, welche durch Kochen mit salzsaurem
Wasser davon befreit, keine giftigen Eigenschaften mehr zeigte.

Die bittere krystallinische Substanz, zweckmäßig Strychnin genannt,
mußte sich auch in den Krähenaugcn finden, welche Vermuthung durch die
Erfahrung bestätigt wurde.

Das durch Krystallisation aus der geistigen mit wenig Wasser verdünn¬
ten Lösung gewonnene Strychnin stellt fast nur mikroskopische Krnstalle dar,
vierseitige Prismen mit vierseitigen pyramidalen Endspitze».Bei einer schnel¬
len Ausscheidungerscheint dasselbe weiß und körnig. Der Geschmack ist uner¬
träglich bitter, Hintennach etwas analog dem von Metallsalzen. Es ist ge¬
ruchlos. An der Luft erleidet es keine Veränderung. Es ist weder schmelz¬
bar, noch unverändert zu verflüchtigen, vielmehr wird es durch die Hitze ver¬
kohlt, und zwar schon bei 312 — 315 ° C. In Wasser ist es beinahe un¬
löslich, scheint auch kein Hydrat zu bilden. Bei 10 ° Temperatur erfodert
es 6657, in der Siedehitze 2500 Th. Wasser zu seiner Auflösung; bei
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ew,<X1Nfacher Verdünnung ist der Geschmack noch merklich bitter. In Alko¬
hol ist es leicht auflöslich, auch in ätherischen Oelen; dagegen sehr wenig
löslich in Schwefeläther. Bei der trocknen Destillation giebt es etwas brenz¬
liges Oel, Essigsäure, kohlensaures Gas und gekohltesWasserstosfgas,scheint
hiernach keinen Stickstoff zu enthalten, der sich indessen nach der Analyse der
Herren Dumas und Pelletier (Verl. Jahrb. XXVI. 1. S. 117. und
Gchw. N. I. X. S. 89.) doch darin findet; denn das Strychnin besteht aus
Kohlenstoff 78,22; Stickstoff 8,92; Wasserstoff6,54; Sauerstoff 6,38. Mit
Säuren geht es Verbindungen ein, und neutralisirt dieselben. Die Strych-
ninsalze sind alle in hohem Grade bitter, leicht loslich in Wasser und kry-
stallisirbar, als schwefels., salzs., Phosphors., essigs., Weinsteins, und kleesau¬
res Strychnin, von denen jedoch keines officinell geworden ist.

Von verdünnter Salpetersäure wird das Strychnin gleichfalls aufgelöst,
krystallisirt in Nadeln, und wirkt heftiger auf den thierischen Organismus,
als das reine Strychnin. Die concentrirte Salpetersäure färbt dagegen so¬
wohl das reine Strychnin, als auch die Strychninsalze blutroth, und es ent¬
wickelt sich dabei der Geruch nach Salpetergas.

Als die Verf. später das Voa» tieut«, dieses schreckliche Gift, dessen
sich die Einwohner des inbischen Archipels zur Vergiftung ihrer Pfeile bedie¬
nen, zerlegten, fanden sie, daß das Strychnin in demselbenenthalten, und
als das wirksame Primip darin zu betrachten scy. Das hier ausgeschiedene
reine Strychnin zeigte nicht die Eigenschaft, die Salpetersäure roth zu fär¬
ben, und die Verf. überzeugten sich, daß diese Eigenschaft einer von dem
Strychnin verschiedenen gelben Materie zukomme,mit welcher ersteres verun¬
reinigt ist. Denn als die Verf. ihre Norräthe von Strychnin prüften, fan¬
den sie, daß, je reiner das Strychnin ist, desto weniger die Salpetersäure
durch dasselbe roth gefärbt wurde, und daß, wenn das aus den Krähenaugen
gewonnene Strychnin, welches weniger weiß war, die schönste rothe Farbe
annahm, die aus den Ignazbohnen ausgezogenen Strychninkrystalle von aus¬
gezeichneter Weiße mit Salpetersäure nur eine leichte rothe Farbe gaben.

Ferrari bemerkte, daß die concentrirten Lösungen des schwefels., salzs,,
salpeters. und essigsauren Strychnins, wenn sie einen Säureüberschuß besitzen,
sich bei der Temperatur des siedenden Wassers verflüchtigen, und es ist daher
wahrscheinlich, daß auch die übrigen Strychninsalze flüchtig sind.

Das Strychnin wird aus seinen Verbindungen mit Säuren durch Alka¬
lien und alkalische Erden gefällt, dagegen erlangt es in Alkohol aufgelöst
die Eigenschaft, den größern Tycil der Metallsalze aus ihren sauren Auflö¬
sungen zu fällen, wobei jedoch wohl die Mitwirkung des Alkohols zu berück¬
sichtigen ist, in welchem die Metallsalze unauflöslich sind.

Das Strychnin wirkt als eins der heftigsten Gifte; schon in der Gabe
von H, l'a ^ Gran tödtet es ein Kaninchen in 5 Minuten. Essigsaures
Morphium schien als Gegengift zu wirken. Vorsichtig, in einer alkoholischen
Auflösung, tropfenweise gebraucht, hat das Strychnin in Lähmungen sich
sehr heilsam bewiesen.

l. 32
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Die Verf. hatten sich zur Abscheidung des Strychnms auch statt des

Aetzkalis der reinen Bittererde bedient, mit welch« die durch die geistigen
Auszüge erhaltene bittere gelblichbraune Materie während einiger Minuten
gekocht wurde. Bon dem auf einem Filter gesammelten Niederschlage wurde
die färbende Materie durch Auswaschen mit kaltem Waffer getrennt, und
dann aus dem elfteren das Strychnin durch Alkohol ausgezogen.

Die Abwaschflüssigkeitenenthalten außer der färbenden Materie noch et¬
was Strychnin und etwas Säure, von denen man erster« ziemlich rein er°
halten kann, wenn man die Flüssigkeiten zur Trockne verdampft, und mit
schwachem Alkohol digerirt. Die durch denselben ausgezogene färbende Mate«
rie bietet nichts Interessantes dar; ihre Farbe wird durch Säuren geschwächt,
durch Alkalien erhöht; sie wird durch essigsaures Blei niedergeschlagen,und
besitzt zur Alaunerde wenig Verwandtschaft.

Wird der von dem Strychnin und der färbenden Materie befreite Ma>
gnesianiederschlagmit kochendemWasser behandelt, so löst sich die Verbin«
düng der Magnesia mit der in den Ignazbohnen enthaltenen Säure auf.
Die Flüssigkeit wird durch Abdampfen con«ntr«t und durch essigsaures Blei
gefällt. Das mit der neuen Säure verbundene Bleipräcipitat wurde durch
Hydrothionsäure zersetzt, und die von dem entstandenen Schwefelblei absil«
ilirte Flüssigkeit zur Syrupsconsistenz verdunstet. Die so dargestellte neue.
Säure zeigte viel Aehnlichkeit mit der Aepfelsäure, jedoch auch Verschieden«
heiten. Sie krystallisirt in kleinen harten und körnigen Krystallen, ist in
Wasser und Alkohol leicht löslich, schmeckt saUer und sehr zusammenziehend,
und bildet mit den Alkalien und Erden in Alkohol und Wasser lösliche Salze.
Das vollkommen neutrale Ammoniaksalz bildet in den Silber-, Quecksilber-
und (Zisensalzen keinen Niederschlag, verändert die blaue Farbe der Kupfer-
auflösungen in die grüne, und es sondert sich «in glänzend grünliches in
Wasser schwer lösliches Salz aus. Die Verf. geben dieser Säure den Na¬
men Igasursäure, nach dem malabarischen Namen der Ignazbohnen.

Die durch Aether und Alkohol erschöpften Ignazbohnen geben nun mit
Wasser macerirt demselbenviel Gummi ab. Im Augenblicke,wo das Wasser
auf das Gewebe der Bohnen wirkt, schwillt die Masse auf, und nimmt ein
beträchtliches Volumen ein. Durch Kochen mit Wasser wird Stärkemehl
aufgelöst. Der Rückstand ist noch gelatinös, was von dem Bassorin (Tra-
ganthstoff) herrührt, das sich durch Salzsäure ausziehen läßt.

Die eingeäschertenIgnazbohnen lassen nur einige Atome (7^5) Asche
übrig, die aus kohlens. Kalk und salzs. Kali besteht.

Die Ignazbohnen enthalten demnach: rgasursaures Strychnin; Myricin
Spuren; Oel; gelbe färbende Materie; Gummi; Stärkemehl; Parenchym
(Troganthstoff) und etwas Holzfaser. Daß die Ignazbohnen neben dem
Strychnin auch Brucin (von letzterem jedoch nur Spuren) enthalten, ist be¬
reits bei .4nxu«tura erwähnt worden.

Nach Haase (commenwtin 6e lada 8t. lßnatii. I.!r>». 1822.) hat
d,,s berühmte Weitz'sche Gcheimmittel gegen Epilepsie nur in den Ignaz-
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bohnen bestanden, und diese verdienen wahrscheinlich auch in Substanz wieder
in Gebrauch gezogen zu werden.

Impol-Ätori». Die Wurzel. Meisterwurzel.
Impeiiltnria DstruMuin I^inn. Eine ausdauernde Gebirgs¬
pflanze des südlichen Deutschlands.

Die verlängerte knotiggeringelte, zusammengebrückteWurzel,
außen gelblich ins Schwarzliche neigend, innen weißlich, durch
Bläschen unter der Oberhaut in die Augen fallend, von starkem
Gerüche und einem etwas scharf gewürzhaften Gcschmncke. Im
spaten Herbste oder im Frühlinge einzusammeln.

lmpei-Ätni-ia N«t!'ut'»ium I^inn. Gemeine Meisterwurzel. Kaiserwurzel.
I'«uce<!a»nn> N«t>'utK>uin liocN.

Qinn. cl. V. s>ent2n<lr<a. Nrä. Z. viF^ni».
5u««. ci. XII. l)i<l. 2. I^mlielllser»«.

Dies« Pflanze ist auf den Gebirgen des südlichen Europas, in Oestreich,
in der Schweiz und in Frankreich einheimisch, und wird leicht in unser«
Garten cultivirt.

Die Wurzel liegt schief oder fast horizontal in der Erde, und besteht
aus einem walzenförmige» Wurzelstocke,der in eine allmälig sich verdünnende
Hauptwurzel von hellerer Farbe ausläuft; aus ihm kommen kriechende Aus¬
läufer hervon Der Stengel ist aufrecht, 2 — 3 Fuß hoch, rund und glatt.
Die Wurzelblatter stehen aufrecht auf runden, hohlen, glatten und gestreif¬
ten, ungefähr 6 —10 Zoll langen Blattstielen; sie sind doppelt dreizählig;
die Blättchen sind scharf gezahnt, blaßgrün und etwas runzlig. Die untern
Stengelblätter sind den Wurzelblättern gleich, nur kleiner, die obersten Blät¬
ter sitzen unmittelbar auf. An der Spitze des Stengels bildet sich eine große,
flache, vielstrahlige und vielblüttrige Dolde mit zwei gewöhnlich unvollkomm-
ncn Geitendoldem Die Blüthen sind weiß oder rechlich.

Diese Pflanze blüht im Juni und Juli.
Die getrockneteWurzel erhatten wir gewöhnlich in singerstangen, etwas

zusammengedrückten Stücken; außen geringelt, knotig, graulichbraun, im
Innern schmutzigweiß, oder gelblich, mit zahlreichen eigenen Gefäßen unter
der Epidermis versehen, welche ein ätherisches Oel, beim Druck mit dem
Nagel hervortretend, «der bei den altern Wurzeln eine scharf-aromatische
harzartige Substanz enthalten, daher solche Wurzeln bei einem Querdurch¬
schnitte viele glänzende Punkte erkennen, und bei dem Drucke mit dem Na¬
gel weniger Oel hervortreten lassen. Diesen Vestandtheilen verdankt die
Wurzel ihren durchdringenden, starken, eigenthümlichen, etwas der Angelika
ähnlichen Geruch und Geschmack. Durchs Alter wird die Wurzel wurmstichig,
und schwach an Gerüche und Geschmacke.

Die Wurzel ist im Spätherbste am kräftigsten, und enthält dann einen
32 *
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weißen Milchsaft, der gelblich wird. 16 Unzen geben bei der Destillation
mit Wasser 1 Quentchen ätherisches Oel.

Die Anwendung dieser kraftigen Wurzel ist jetzt größtentheils auf die
Thierheilkunde beschrankt; in der neuesten Zeit ist sie von Mylius (Harleß
rheinische Jahrbücher VIl. I. S. 159.), im geistigen Auszügemit Schweine¬
fett zur Salbe gemischt, äußerlich, auch innerlich beim Gesichtskrebsempfoh¬
len worden.

5 Inliizo. Indig.
In(lizutei-2 tinrtori^ l^in». Die gemeine Indigpflanze.

I.inn. Ol. XVII. vicläelpkiil. Olli. 4. veeanör«.
^u«8. Ol. XIV. Nr6. 11. I^^uminu»ae.

Diese Pflanze ist in Ostindien einheimisch, von wo sie nach Amerika
und Westindien verpflanzt worden ist; sie wird aber auch mit Fleiß angebaut.

Der Stengel ist an 2 Fuß hoch. Die Blätter sind gefiedert, die Blan¬
che» eiförmig und klein. Die Blüthen sind röthliche, traubenförmige Schmet-
terlingsblumen. Die Frucht besteht in langen, dünnen, geraden Hülsen.

ZUcht diese Pflanze allein, sondern mehrere Pflanzen au« der Gattung
lnäizuleril (Berl. Jahrb. 181?. S. 18.), als die in Amerika einheimische
I. lu-ssßnte», die silberweiße oder wilde Indigpflanze, welche den schönsten
Indig, aber in geringer Menge liefert, die in Ostindien einheimischen sichel¬
förmige und zweisaamige Indigpflanze, I. .<VniI und I. <Ii5peilna; ferner l.
^»»euüotineturi», I. in<lioH I^»i»d., l. cueiulell Nnxd. u. a. m. geben
diesen bekanntenFarbestoff. Derselbe findet sich aber nicht ausschließlich in der
Gattung IiKliKuter», sondern unter den Leguminosen auch in tialeza,
unter den Apocyneen in lVI»l-5Äenia tineturia, Hzclepw« tinA«»» und
5»e>Kim tinetoriuin; unter den Cruciferen in I««ltl8 tincturicl l^>. und
Klient»!,» >V.; unter den Polygoneen in pulv^onuin tinctorium und
rk>»«»8<!u. f. w. Von den letzteren Pflanzen ist besonders l82ti» twcto-
li», Färberwaid (I^inn. t!!. XV. ^etr-«1^ii3Nllcl. Niä. 1. 8iliculu«2. ^U88.
Ol. XIII. drä. 3. Oruc>l«ri»e), wahrend des von Napoleon angeordneten
Colonialsystems, durch welches die Zuführung fremden Indigs abgeschnitten
wurde, zuerst in Frankreich, dann auch in Deutschland und andern Ländern
angepflanzt und auf Indig benutzt worden. Auch in Rußland ist seit 1810
der Waidbau mit Glück versucht worden, und zwar in der Gegend von Mos¬
kau. Der dort bereitete Waidindig soll dem schönsten indischen Indig nicht
nachstehen. Die Indigpflanze soll aber ZOmal mehr Indig geben, als ein
gleiches Gewicht Waid. Bei allen genannten Pflanzen kommt aber viel auf
Klima und Witterung an; Wärme und ein gewisser Grad von Trockenheit
äußern günstigen Einfluß.

Die Art, den Indig aus den Indigpflanze« zu bereiten, und mit dem-
selben die Zeuge zu färben, scheint in Indien schon von sehr alten Zeiten her
bekannt zu seyn. Aber auch der vorzüglich in Thüringen wildwachsendeWaid
ist in Deutschland schon beinahe seit tausend Jahren zum Blaufärben benutzt

_
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worden. Der ostindische Indig wurde jedoch erst gegen das 16te Jahrhun¬
dert in Europa bekannt, wo die Holländer ansingen, die Wichtigkeit dieses
Farbestoffes bekannt zu machen. Demungeachtet kam der Indig erst in der
Mitte des folgenden Jahrhunderts in Gebrauch, wo seine Vorzüglichkeit vor
allen andern Farbeproducten allgemein anerkannt wurde. Die Indigpflan-
zen wurden nun in Mexiko und Westindien mit solchem Erfolge angepflanzt,
daß der ostindische Indig in Vergessenheit gerieth. Seit einiger Zeit aber
haben die Engländer den ostindischen Indig wieder in Aufnahme gebracht,
und versorgen jetzt damit fast ganz Europa.

Die Indigpflanze ist zwar zweijährig, sie geht aber gewöhnlich schon
im ersten Jahre aus. Sie wird daher alle Jahre im Monat März gesaet;
2 Monate später hält man die erste, 2 Monate darnach die zweite, und zu¬
weilen noch in dem nämlichen Jahre die dritte und vierte Ernte, je nach
der Verschiedenheitdes Landes. Die erste Ernte ist aber die beste, und die
andern werden immer geringer. In Mexiko und Westindien hält man ge¬
wöhnlich drei, in Südamerika höchstens zwei Ernten, weil die erste nicht
früher, als 6 Monate nach dem Aussäen vorgenommen werden kann.

D5e Pflanze wird mit Sicheln abgeschnitten, und schichtenweise in eine
sehr große Butte, die Weichküpe genannt, gcthan; diese Butte wird zu j
damit angefüllt, und die Pflanzen mit Gewichten beschwert, damit sie nicht
auf dem Wasser schwimmen, welches mqn hernach darauf schüttet, so daß
dasselbe ungefähr 1 Fuß hoch darüber steht. Man überlaßt das Ganze der
Währung, bis man sieht, daß sich oben auf der Flüssigkeit ein regenbogenfar¬
biger Schaum bildet; dann zieht man das Wasser ab, und läßt es in die
untergestellte Rührküpe laufen. Jetzt soll man indessen sowohl in Ost- als
Westindien fast allgemein die Pflanze mit. heißem Wasser ausziehen, weil
man dadurch die Gährung erspart, auch in kürzerer Zeit mehr und schöneren
Indig erhält. In der Rührküpe wird nun die Flüssigkeit 15 — 2c> Minuten
lang mit Krücken und Schaufeln in ziemlich heftige Bewegung gesetzt, bis
sich ein blauer Satz abzuscheiden anfängt. Wenn die anfangs grünliche und
trübe Flüssigkeit blau wird und gerinnt, so setzt man etwas Kalkwasser zu,
welches die Abscheidung des Farbestoffes sehr befordert (wogegen Säuren,
selbst die, Kohlensäure, dieses verzögern, ohne daß wir von dem einen'oder
dem andern den Grund angeben können) und die Flüssigkeitvor der Fäul-
niß bewahrt. Man läßt die Flüssigkeit ruhig stehen, laßt das Wasser ab,
wäscht den Niederschlag einmal aus, und bringt ihn zum Abtropfen auf
Leinwand. Hierauf füllt man denselben in viereckige hölzerne Kistchen, welche
einen Boden von ausgespannter Leinwand haben, und trocknet ihn vollends,
indem man diese viereckigen Tafeln im Schatten aufhängt. Durch ein ganz
ähnliches Verfahre» (Heinrich in Gilbert's Annale« XI^II. S. 528,) wird
auch aus dem Waid der Indig erhalten, es ist aber ein etwas größerer Zu¬
satz von Kalkwasser erfoderlich, und der Niederschlag muß nachher mit Salz¬
säure digerirt werden, um den niedergefallenen Kalk wieder aufzulösen.

Der Indig, wie er im Handel vorkommt, ist eine trockne Substanz,
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von dunkelblauer Farbe, welche jedoch vom Blauen b!s in das Violette und
Kupfrigblaue übergeht. Er ist leicht zerbrechlich, hat einen gleichförmigen,
sehr feinen, nicht streifigen Bruch. Eine seiner ausgezeichnetstenEigenschaf¬
ten ist die, daß er durch das Reiben mit dem Nagel einen Kupferglanz an¬
nimmt. Derjenige, welcher hiedurch den meisten Glanz bekommt, am leich¬
testen ist, denn der Indig ist bald leichter, bald schwerer als Wasser, und
eine schöne dunkle violettblaue Farbenmischung besitzt, ist der vorzüglichste.

Die Sorten des Indigs werden nach dem Namen der Lander unter¬
schieden, welche sie liefern. ^So hat man den indischen oder bengalischen,
und der Guatimala-Indig ist derjenige, der am meisten geschätzt wird, den
Vouisiana-Indig u, s. w. Der Guatimala-Indig ist der leichteste von allen;
er hat eine schöne violettblaue Farbe. Der indische Indig kommt ihm am
nächsten; der Louisiana-Indig ist fester, dunkler und auf dem Bruche kupfrig;
er muß sehr stark färben.

Nach einer Analyse der Inäiznler» ^nil von Ehevreul (Schw. I.
V. S. 315.) enthält das au« dem ausgepreßten Safte niederfallend« Satz»
mehl.- Wachs, harziges Blattgrün, harzige rothe Materie; kleberartige Ma¬
terie; Indig. Der übrige Saft: harziges Indiggrün; gelben Ertractiv-
stoff; Gummi; kleberartige Materie; ungefärbten Indig; Kali- und Kalksalze.

Der Indig ist aber nicht als ein wesentlicher Psianzenstoff anzusehen,
sondern er enthält außer einem eigenthümlichenwesentlichenPigmente noch
verschiedene andere Stoffe. Ehevreul behandelte 100 Th. Guatimala-In¬
dig erst mit Wasser, wodurch Schleim, Bitterstoff, mit Ammoniak verbun¬
denes harziges Indiggrün und ungefärbter Indig 12 Th. ausgezogen wur¬
den; dann mit Weingeist, welcher 30 Th. aufnahm, nämlich harziges In¬
diggrün, eine harzig« rothe Substanz und etwas gefärbten Indig. Noch
wurden durch Salzsäure 6 Th. harzige rothe Substanz, 2 Th. kohlens.
Kalk und 2 Th. Eisenoryd mit Alaunerde ausgezogen, worauf 45 Th. rei¬
ner Indig mit 3 Th. beim Einäschern zurückbleibenderKieselerde gemengt
blieben. Manche Indigsorten theilen dem Wasser eine Säure mit, manche
enthalten auch Bittererde.

Der reine Indigstoff kann auch durch Sublimation in einem mit Deckel
versehenen Tiegel bei raschem Zeuer erhalten werden, wobei jedoch ein großer
Theil des Indigs zerstört wird. Cr um sublimirt in zwei über einander
gestürzten etwas gewölbten Deckeln von Platintiegeln über der Weingeist¬
lampe. Der sublimirt« Indig, von Döbereiner (Schw. I. XXVl. S.
268.) Isatin« genannt, erscheint in dunkelrothen, halbmetallischglänzenden
Nadeln, welche ein blaues Pulver geben, in Wasser, nicht in Vitriolöl, nieder¬
sinken , nicht schmelzbarsind, sich aber im Feuer größtentheils unzersetzt mit
purpurnen Dämpfen verflüchtigen.

Der Indig löst sich in kaltem Vitriol mit schön blauer Farbe auf. Vier
Drachmen nordhäuser Vitriolöl mit einer Drachme fein zerriebenem Indig
bilden unter Wärmeentwickelungund Aufschwellen einen schwachblauenSyrup,
der sich nach einigen Stunden mit blauer Farbe in Wasser auflöst. Englische
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Schwefelsäure erfodert 12 — 24 Stunden dauernde Velührung und Schütteln,
beim Rühren und Schütteln der Masse wird der Indig als ein blaues
Pulver gefallt, das sich nach Nucholz (Gehlen's I. UI. S. 3.) auch nicht
mehr in rauchendem Vitriolöle auflöst, nach Gmelin jedoch von reinem
Wasser mit blauer Farbe aufgelöst wirb. Die wasserfreie Schwefelsäure
wirkt besonders kräftig, so daß ein Zusatz von nordhauser Vitriolöl zu eng¬
lischer Schwefelsäure die Auflösungskraft der letzteren sehr befördert. Wird
die schwefelsaure Indigauflösung mit kohlensaurem Kali (oder Kalke) neu-
tralisirt, so bleibt sie blau und läßt nur einen Theil des veränderten In-
digs, den Cr um (Schw. N. I. Vi». 18?Z. S. LZ.) Cerulin nennt, als ein
blaues Pulver, blauen Karmin, fallen. Die Verbindung des Indigs mit
der Schwefelsäure kann also durch die Alkalien und alkalischen Erden nur
zum geringen Theile zersetzt werden. Eine ganz gleiche Fällung bewirken aber
auch mehrere Neutralsalze, als Salmiak, Kochsalz, Glaubersalz, Alaun :c.

Wird die Einwirkung der Schwefelsäure auf den Indig unterbrochen,
sp entsteht nach Cr um eine neue Substanz, von ihm Phönicin genannt,
welche durch Zusatz eines Salzes, als salzsauren Kalis, mit schöner purpur¬
rot!)« Farbe präcipitirt wird. Auch durch Alkohol wird nach Cr um die
Wirkung der Schwefelsäure auf merkwürdige Weise modificirt, nämlich die
Farbe des Indigs wird in Gelb umgeändert, und die Auflösung kann durch
starkes Papier filtrirt werden.

Der Indig ist unauflöslich in Wasser, verdünnter Schwefelsäure, Salz¬
säure und den übrigen, den Indig nicht zersetzenden Säuren, i» den wäß¬
rigen Alkalien, Aether und flüchtigen Oelen. Erhitzter Weingeist löst nach
Cheureul eine geringe Menge mit schön blauer Farbe auf; beim Erkalten
fällt er aber allmülig fast vollständig nieder. Mit reinem Kali und Natron
giebt der Indig eine blaue, allmülig ins Grüne und Farblose übergehende
Lösung. Der Indig wird aber in den Zustand des farblosen Indigs durch
solche Stoffe übergeführt, welche ihm Sauerstoff entziehen, als Wasserstoff
(Pleischl in Schw. I. XXV. S. 363.), Hydrothionsäure, hydrothionsaures
Ammoniak, Schwefelarsenik, Eisenvitriol, salzsaures Zinnoxydul, und an¬
dere der Fäulniß fähige organischeSubstanzen, als Waid, Wau, Kleie :c.
Da nun der Indig in diesem Zustande mit Alkalien sich verbindet, sich mithin
hier, wo ihm durch die genannten Stoffe Sauerstoff entzogen worden ist,
wie eine Säure verhält, so erhält er als Nase in der schwefelsaurenAuf¬
lösung mehr Sauerstoff wie als Säure (Thomson in Schw. N. I. 1.
S. 482.). Döbereiner hält den durch Kali, Kalk (in der Küpe) veränder¬
ten Indig für eine der Blausäure ähnliche Wasserstoffsäure, und nennt die¬
selbe Isatinsäure. Hat der grüngesärbte Indig Gelegenheit Gauerstoff an¬
zuziehen, so nimmt er wieder die blaue Farbe an. Auf diese Eigenschaft
gründet sich die Art und Weise, wollene und baumwollene Zeuche dauerhaft
blau zu färben. Man bringt den Indig nämlich mit Pflanzenstoffen, die
ihm durch eine anfangende faule Gährung Sauerstoff entziehen, oder mit
Metallsalzen auf der niedrigsten Orndationsstufe in Begleitung von Alaun,
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in Berührung, so daß der durch diese Mittel desorydirte und aufgelöste In¬
dig eine grüne Brühe bildet. Sobald die damit gefärbten Zeuche der Luft
ausgesetzt werden, nehmen sie eine dauerhaft blaue Farbe an, welches mit
der gewöhnlichen Indigauflösung nicht der Fall ist.

Nach Döbereiner (a. a. O. S. 267.) enthält der Auszug der fri¬
schen Blätter von !«»t>8 tinetari» zwei Pigmente, ein blaues und ein gel¬
bes, welche sich durch die beiden Pole der Voltaischen Säule abscheiden lassen.

Wird Indig mit verdünnter Salpetersäure behandelt, so wird Kleesäure,
kleesaurer Kalk, Indigbitter und Indigsäure :c. erhalten (Vergl. Gmelin's
Handb. d. Th. 2te Ausg. S. ^517 und 1550.).

Chlor entfärbt die blaue Indigauflösung, und da nach Welther's
genauen Versuchen 100 GewichtstheileChlor die Farbe von 226 Gewichtsthei-
len Indig verschwinden machen, so dient dieses Verhalten zu gegenseitiger
Prüfungsmethode, nämlich auf die Reinheit des Indigs und auf die Stärke
des wäßrigen Chlors sowohl, als auf die Güte des Chlorkalkes (Anleitung
hierzu in Schw. N. I. V. S. 202.). Auch die Kohle entfärbt die Indigo¬
auflösung vollständig, und um die entfärbende Kraft der Kohle zu prüfen,
bedient man sich nach Bussy derselben Indigauflösung, womit man nach
Welther das Bleichsalz untersucht (vergl, carba.).

Von Brugnatelli und Döbereiner wird der Indig für «in ve¬
getabilisches Metall erklärt (Schw. I. XII. S. 424.). Werden aus einer
Retorte entwickelte purpurne Indigdämpfe durch Quecksilber geleitet, oder
werden 3 Theile Indigpulver mit 1 Theil Quecksilber unter beständigem
Zusammenreiben bis zur Entstehung häufiger purpurrot!)« Dämpfe erhitzt,
so entsteht eine Art von zähem Amalgam«, welches die Farbe und den Glanz
des Quecksilbers hat, beim Erhitzen purpurne Indigdämpfe entwickelt, säch¬
sisches Vitriolöl dunkelblau färbt, und beim Eintauchen in salpctersau« Sil¬
berauflösung artischockenförmigzusammengehäufteKrystalle giebt, welche sich
wie eine Legirung von Indig mit Silber verhielten. Weder Giese noch
Gmelin noch Crum haben diese Verbindung darstellen können, nur Os¬
wald (Trommsd. N. I. III. 1. S. 433.) hat diese Verbindung durch Zu¬
sammenreiben unvollständig erhalten.

Thomson (Schw. N. I. 1. S. 482.) verwandelte den blauen Indig
durch Digestion mit Kalk, Eisenvitriol und Wasser in ungefärbten, setzte ihn
an die Luft, zog den an der Luft wieder blau gewordenenerst mit Salz¬
säure, und dann zur Entfernung des Harzes mit Weingeist aus. Die¬
sen gereinigten Indig fand er zusammengesetztaus: Kohlenstoff 40,384;
Stickstoff 13,462 und Sauerstoff 46,154. (Keinen Wasserstoff.). Nach Ure
(Schw. N. I. IX. S. 336.) besteht der Indig aus Kohlenstoff 71,37;
Wasserstoff 4,38; Sauerstoff 14,25; Stickstoff 10,00. Le Royer und
Dumas (Schw. N. I. VI. S. 277.) «inigten den Indig auf 3 verschie¬
dene Weisen: I) durch Krystallisation, indem sie den Indig erhitzten, wo¬
bei sich obenauf Krystalle bildeten; 2) durch Auswaschen mit Wasser, Wein¬
geist und Salzsäure, und dann durch Sublimation, um ihn noch von der
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Kieselerde zu trennen; Z) durch Fällung aus der Auflösung mit Eisenvi¬
triol und Aetzkalk;aus der heißsiltrirten Flüssigkeitschlagt sich der Indig in
dunkelblauenFlocken nieder, die mit falzsaurem Waffer ausgewaschenwurden.

Bestandtheile von 1. 2. 3.
Kohlenstoff. . . 73,25 71,71 74,81
Stickstoff . . . 13,81 13,45 13,93
Wasserstoff . . . 2,50 2,66 3,33
Sauerstoff . , . 10,43

100
12,18

100
7,88

100
In der Pharmacie wird der Indig nur zum Färben einiger Galben

und Oele, und zum Färben des Papiers gebraucht, zu letzterem Zwecke wird
die schwefelsaureAuflösungmit Kreide neutralisirt. Bedeutend wichtiger aber
ist der Indig für die Farbekunst. Das Neublau ist Stärke oder Kreide,
die mit Indigauflösung stark blau gesättigt und getrocknet worden. Aehnlich
wird der Plattindig, Inäizc, in tichuli», erhalten,

5 loci. Jod. Iodine,
Das Jod wurde im Jahre 1811 von Courtois, Sobenfabricanten

in Paris, entdeckt. Er fand es in der Mutterlauge bei der Sodabcreitung
aus derjenigen Art roher Soda, welche durch Einäscherung verschiedener
Tangarten erhalten wird, und welche im Handel Kelp oder Varec genannt
wird. Der Umstand, daß er seine Metallgefäße angefressenfand, ließ ihn
nach der Ursache dieser Erscheinung forschen, und den neuen Stoff entdecken.
Seine chemischeNatur wurde von H> Davy (Schw. I. XI. S. 68.,
XIII. S. 112, u. XVI. S. 343.) und dann viel vollständiger von Gay-
«ussac (Schw. I. XIII. S. 384. u. XIV. S. 35.; Gilbert's Annale«
XI^IX. S. 1. u. 211.) dargethan. Man hat diesen Stoff vorzüglich als
Nestandtyeil einiger kryptogamischenSeepfianzen, nämlich mehrerer Species
von l'ucu5 und VI'», einiger Seeconferven und des Badeschwammes gefun¬
den, in welchen er, zum Theil wenigstens, als Iodnatrium, oder auch als
hydriodsaures Kali und Natron enthalten ist, welche schon vor dem Ein¬
äschern, vollständiger jedoch nach dem Einäschern, der Pflanzen sich ausziehen
lassen. Das Jod auch in dem Meerwasser nachzuweisen,hat lange Zeit nicht
gelingen wollen, und da auch aus der Erde, welche den Meeresboden, den
Standort dieser Pflanzen, bildet, kein Jod dargestellt werden konnte, so
schien es sehr merkwürdig, daß das Jod sich in organischen Körpern befinde,
ohne in denjenigen zu seyn, von welchem jene zu ihrem Wachsthume die Ur-
stoffe nehmen. Doch hat spater Balard durch sein weiter unten anzuge¬
bendes Verfahren das Jod nicht nur als Bestandtheil der Mutterlaugen je¬
ner Salinen, welche ihr Salzwasser aus dem mittelländischen Meere erhal¬
ten, nachgewiesen, sondern es auch in Substanzen vorgefunden, in welchen
«s Andere nachzuweisenvergeblich bemüht waren, z. B. in verschiedenen See-
thieren, Doris, Venusmuschel:c., in mehreren Polypen und Scegewachsen,
den Gorgonim, der Zoster» marin» u. s. w. Fuchs hat ferner das Jod
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in dem bei Hall in Tyrol brechenden Steinsalze, Charventier in den
Seesalzgruben zu Bex, Meißner in der Salzsoole zu Halle, Lieb ig in
der Soole zu Salzhausen, Krüg er in der Salzsoole zu Pulz in Mecklenburg,
Angelini im Mineralwasser zu Sales in Piemont, Cantu in einem na¬
türlichen Gchwefelwasser, Egidi in mehreren salinischen Mineralquellen,
welch« in der Gegend von Ascoli im Kirchenstaate in reicher Menge vorhan¬
den sind^ und zwar als hydriodsauren Kalk in Verbindung mit salzsaurem
Kalke, Vogel in der Mineralquelle zu Heilbrunn im baierischen Oberlande,
Tucker in dem Mineralwasser zu Bonnington, unweit Leith, aufgefunden,
ja in dem Wasser der Ferdinandsquelle des Marienbades hat Nerze lius
eine Spur von Jod nachgewiesen. Chevalier hat es in den Sepien ent¬
deckt, und man vermuthet es auch als Bestandteil mehrerer blau gefärbten
Mollusken. Endlich ist auch von Vauquelin das Jod im Mineralreiche,
nämlich in einem mexikanischen Silbererze, welches an 18,5 Proc. davon
enthält, entdeckt worden, wo es wahrscheinlich mit Silber verbunden als
Silberiodid vorhanden war. Ja, in lebenden Thieren, nämlich in einem
Insect, dem ^ulu» lo«ti6i«8imu», soll Jod gefunden worden seyn. Der gelbe
Saft dieses Insectes roch stark nach Jod, wie Holl berichtet, färbte die
Haut stark gelb, und eine Stärkemehlauflösung, welche in ein mit diesem
gelben Safte beschmutztes Glas gegossen wurde, nahm sogleich eine violette
Farbe an.

Das Jod wirb auf folgende Weise gewonnen: Nachdem man die lösli¬
chen Theile im Kelp ausgelaugt hat, scheidet man durch wiederholtes Ab¬
dunsten alle krystallisirbaren Salze aus. Die Mutterlauge, welche keine Kry-
stalle mehr liefert, enthält nur Iodnatrium (hydriod- oder iodinewasserstoff-
faures Natron) mit etwas Kochsalz, Glaubersalz, Natron :c. Man vermischt
diese Flüssigkeit mit concentrirter Schwefelsäure, und kocht sie eine Weile in
einem offenen Gefäße, wobei Schwefelwasserstoffgasund Salzsäure weggehen.
Hierauf bringt man das Gemenge in ein Destillationsgefäß und vermischtes
mit sehr fein gepulvertem Braunsteine. Dann wird es wieder erhitzt, wobei
das Iodnatrium (oder hydriodsaure Natron) durch den Sauerstoff des Braun¬
steins zersetzt wird, dadurch, daß sich die metallischeBasis, das Natrium, zu
Natron orudirt (daß sich der Sauerstoff des Braunsteins mit dem Wasser¬
stoffe der Hydriodsäure des hydriodsauren Natrons zu Wasser verbindet), und
has Natron sich mit der Schwefelsäure vereinigt, wodurch das Jod frei
wird. Bei dieser Temperatur verdampft es mit dem Wassergase, und er¬
füllt das Gefäß mit einem schönen violetten Gase, welches auf den kalter«
Theilen desselbenin stahlgrauen, metallglänzenbenKrystallen anschießt, die
abgetrocknet und noch einmal sublimirt das reine Jod geben.

Das Jod bildet flitterartige glänzende Blattchen, von schwarzgrauer
Farbe, nicht unähnlich dem Reißblei oder Eisenglimmer, oder den Blättchen
des suMmirten Aisenikmetalls. Bei einer Temperatur von 175 —180 ° C.
verflüchtigt es sich in Gestalt eines schön violetten, ins Purpurne sich zie¬
henden Dampfes, von welcher Farbe (l'cüöi?5, Viol») es seinen Namen er-
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halten hat. Im feuchten Zustande verdampft es ganz bedeutend an der Luft,
und verbreitet dabei einen dem des Chlors sehr ähnlichenGeruch, welcher
aber doch so viel Eigenthümliches hat, daß man beide auch an dem Gerüche
unterscheiden kann. Auf die Zunge gebracht, erregt es einen scharfen, dem
Gerüche analogen Geschmack, welcher lange anhält. Im trocknen Zustande
ist es viel weniger flüchtig. Spec. Gew. — 4,948. Das im Handel
vorkommendeJod enthalt fast immer Kochsalz und andere Substanzen, ab¬
sichtlich beigemengtes Reißblei, Sand u. dergl., welche bei der Auflösung in
Alkohol zurückbleiben. Dieser Verunreinigungen wegen muß das Jod durch
eine nochmalige Sublimation gereinigt werden.

Das Jod ist sehr wenig auflöslich im reinen Wasser; enthält dieses
aber ein Salz, z. B. salzsaures oder salpetersaures Ammoniak, so nimmt es
bedeutend mehr Jod auf. Iodwasser ins Sonnenlicht gestellt, verliert seine
brandgelbe Farbe, und enthält dann Jodwasserstoff (Hydriodsäure) und Iod-
sauerstoff (Jodsäure). . In Alkohol und Aether ist es sehr auflöslich. Im
Uebrigen verhält sich das Jod meist wie Chlor, hat aber viel schwächere
Affinitäten als dieses. Flüchtige Oele, und besonders Terventhinöl sind nach
E. Davy kraftige Lösungsmittel für das Jod; doch gilt dieses nicht allge¬
mein, da einige Oele es nur unvollkommen auflösen; mit andern entsteht
eine Art Verpuffung unter Gntwickelung violetter Ioddämpfe. Wacholder¬
beer-, Sadebaum-, Rosmarin-, Lavendel-, Citronen- und rectificirtes Ter-
penthinöl erhitzen sich mit Jod unter explosiverVerflüchtigung desselben; bei
Zimmt-, Nelken- und Sassafrasöl ist dies nicht der Fall. Terpenthinöl zieht
nach Davy das Jod aus der Lösung in Wasser mit oder ohne Salze in
der Flüssigkeit, und dieses geschieht durch Umschüttelnbeinahe augenblicklich.
Weder Stärkemehl noch metallischesSilber zeigen dasselbe darin an. Die
Lösung ist brandgelb und gelbbraun. Wird sie dcstillirt, so geht zuerst rei¬
nes Terpenthinöl über, dann folgt die gesättigte Verbindung in braunen
Tropfen. Die einzigen Flüssigkeiten, welche Job ausziehen, sind Lösungen
von salpetersaurem Silberoryd und salpetersaurem Quecksilberorydul. Mit
Kali bildet die Iodlösung eine gelb« seifenartige Masse.

Das Jod verbindet sich mit dem Sauerstoffe und bildet die Iodsäure;
jedoch kann diese Verbindung nicht auf directem Wege bewirkt werden. Mit
dem Wasserstoffe bildet es die Hydriodsäure, Iodinewasserstoffsüure, welche
auf verschiedene Weise, am bequemstenaber dadurch bereitet wird, daß man
durch Waffer, in welchem feingepulvert««Jod vertheilt ist, einen Strom
von Schwefelwassersioffgas leitet; das Jod bemächtigtsich des Wafferstoffgase«/
wird dadurch zu Iodwasserstosfsäure, die man durch Filtriren von dem aus
dem zersetzten Schwefelwasserstoffgasepräcipitirten Schwefel, und durch Er¬
hitzen von unzersetztgebliebenem Schwefelwasserstoffgasebefreiet.

Auch mit den andern elementaren Stoffen geht das Jod, ähnlich dem
Chlor, Verbindungen ein, so mit dem Phosphor, welche Verbindung mit
Heftigkeit erfolgt. Wenn man in einem Probirglaschen IN oder 20 Gran
Jod mit eben so viel wasserfreiem Weingeiste übergießt, und dann 5 — 10
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Gran Phosphor hineinwirft, so erfolgt plötzlich eine große Temperaturer¬
höhung. Die Masse wirft dann schäumend weiße Dämpfe von hydrioosau-
rem Weingeiste, violette Ioddämpfe und Phosphorwasserstoffgas aus, welches
sich zwischenbeiden Dampfschichtenstammend entzündet. Die ganze Erschei¬
nung gewahrt einen schönenAnblick. Die rückständigeFlüssigkeit besteht aus
phosphoriger Säure und hndriodsaurem Weingeiste, welche durch Wärme
von einander getrennt werden können.

Auch mit Metallen geht das Jod Verbindungen ein.
Zu verschiedenen organischen Materien hat das Jod große Verwandt¬

schaft, es verbindet sich mit ihnen, ohne sich zu zersetzen, z. B, Jucker,
Gummi, Stärkemehl. Jod färbt die Haut braun, was indeß bald wieder
verschwindet; auch Papier, Leinen und Holz färbt es braun, aber dann ist
die Färbung beständig, und Papier und Leinen werden davon spröde. Unter
diesen Verbindungen ist die des Jods mit Stärkemehl so charakteristisch, daß
wir uns derselben zur Entdeckung des Jods bedienen, wenn dasselbe in so
kleinen Mengen vorhanden ist, daß es auf andere Weise nicht entdeckt wer¬
den kann. Vermischt man Stärkemehl mit einer Flüssigkeit, welche freies
Jod enthält, so verbindet sich das Stärkemehl damit, und wird röthlich oder
blau gefärbt, je nachdem weniger oder mehr Jod vorhanden ist. Die mei¬
sten Körper aber, welche allein oder bei dem Zutritte des Wassers Wasser¬
stoff entwickeln,verwandeln das Jod in farblose Iodwasserstoffsaure, und zer¬
stören die blaue Farbe des Jodstärkemchles; gewöhnlichkommt auch schon
das Jod als Iodwasserstoffsaure an Galzbasen gebunden vor, aus welchen
Verbindungen es daher frei gemacht werden muß. Dieses kann dadurch gc^
schehen, daß man der zu prüfenden Flüssigkeit Stärkemehl beimengt, dieselbe
mit Salpetersäure sauer macht, worauf man das Gemenge wohl verschlossen
stehen läßt. Die Salpetersäure trennt die Hydriodsäure von der Base, und
zersetzt zugleich die erste« durch Abgabe von Sauerstoff, wodurch das darin
enthaltene Jod abgeschieden, Wasser und salpetrige Säure gebildet werden.
Durch das abgeschiedeneJod wird nach und nach das Stärkemehl gefärbt.
Nach Stromeyer wird auf diese Weise noch ^^^ aufgelöstenJods
angezeigt. Diese Probe kann auch in der Art abgeändert werden, daß die
Flüssigkeit mit Salpetersäure in einer Flasche vermischt wird, in welcher man
über der Oberfläche der Flüssigkeit ein feuchtes mit etwas Stärkemehle be¬
streutes Papier aufhängt, worauf die Flasche verkorkt, und einige Stunden
lang stehen gelassen wird. Der Erfolg wird hier derselbe seyn, nämlich das
durch die Salpetersäure ausgeschiedene und im feuchten Zustande flüchtige Jod
wird sich über die Flüssigkeit erheben, und das daselbst befindlicheJod färben.
Nach Baup wird auch ein Milliontheil Jod sichtbar gemacht. Diese zweite
Art des Versuches ist auch deßwegen sicherer, weil, wenn nach der elfteren
Methode das Stärkemehl in die Flüssigkeit selbst gebracht wird, es auch
von andern Materien, welche die Säure ausfällt, gefärbt werden kann; so
wird z. B. aus der Mutterlauge verschiedener Sodaarten durch Salpeter¬
saure nach einer Weile Berlinerblau gefällt, welches mit dem Stärkemehle
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vermischt niederfällt und leicht irre führen kann. Nachstehende von Balard
vorgeschlagene Probe ist die einfachste und sicherste. Man versetzt die Flüs¬
sigkeit, in welcher man Jod vermuthet, mit Anwlum und etwas Schwefel¬
säure, um die Hydriodsäure aus den Salzen abzuscheiden,dann gießt man
langsam eine Schicht wäßriges Chlor darauf, welche, vermöge ihres gerin¬
gern Gigengewichts, darüber stehen bleibt. Ist Jod zugegen, so bildet sich
in dem Augenblick, wo sich die beiden Flüssigkeiten berühren, eine blaue Zone,
die, wenn sie auch noch so schwach ist, doch leicht bemerkt werden kann. Be¬
wegt man das Gefäß langsam, oder rührt gelinde mit einem Glasstabe, so
bilden sich blaue Wolken; schüttelt man alles durch einander, so verschwindet
die blaue Farbe augenblicklich,wenn nur etwas zuviel Chlor zugegen ist.
Diese Erfolge erklären sich dadurch, daß das Chlor vermöge näherer Ver¬
wandtschaft zum Wasserstoffediesen dem Jodwasserstoff (-saure) entzieht, wo¬
durch Salzsäure gebildet, das Jod aber abgeschieden wirb, welches nun die
Stärke blau färbt; ist aber Chlor im Uebermaßevorhanden, so vereinigt sich
dieses zu Iodchlorid, welches sogleich wieder durch Zersetzungeines Antheils
Wasser in Chlorwasserstoff- (Salz-) Saure und in Jod- (Sauerstoff) Säure
zerfällt.

Das Jod ist eins unserer heroischenHeilmittel geworden. Coindet
entdeckte, daß es eine specisische Wirkung gegen den Kropf äußere, und daß
es im Allgemeine», innerlich und äußerlich angewandt, Absorption und Um-
fangsuerminderung im Drüsensysteme veranlaßte. Doch ist bei seinem Ge¬
brauche große Vorsicht nöthig, weil es in großen Gaben giftige Wirkungen
äußert, und mit Recht zu den stärksten Giften gezählt wird, daher auch die
bei diesen vorgeschriebenenVorsichtsmaßregeln hinsichts der Aufbewahrung :c.
gleichfalls beobachtet werden müssen. Das Jod wurde im Anfange häusig in
starkem Alkohol aufgelöst, als 'I'inotura ^oäin»e, innerlich verordnet; jetzt
ist dieselbe, ihrer häufigen nachtheiligen Wirkungen wegen, fast ganz außer
Gebrauch gekommen, und das Jod wird jetzt nur in der salzartigen Verbin¬
dung mit Kali äußerlich angewandt.

Ipecacuanl,». Die Wurzel. Brechwurzel.
Opliaeli» I^ecacuanli» ^VNI6. Eine perennirende Pflanze
Brasiliens.

Eine walzenförmige, ästige, dünne, geknieete Wurzel, mit zahl¬
reichen, ungleichen, hervorragenden Warzen. Sie besteht aus
einer schwarzlichen Oberhaut, aus einer weißlichen glänzenden,
zerbrechlichen, bittern und scharf-ekelhaften Rinde, und aus einem
inner« holzigen, etwas gelblichen, unschmackhaften Theile. Das
Pulver muß in gut verschlossenen Gefäßen, und nicht gar zu lange
aufbewahrt werden. Die Gabe bis zu einer halben Drachme.

^ <
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cepliaeli« lnecacuanl»-» >V. VrechenerregendeKopfbeere. ?sechte Brcch-
Wurzel.

I^inn. Ol. V. pentanörill. Nr6. 1. HInnoZ^ni».
In»«, ci. XI. di-u. 2. liuliiaoel»«.

(Verl. Jahrb. 1804. S. 7Z. und Verl. Jahrb. XXII. S. 25.)
Ueber das Vaterland und die Mutterpflanze der Vrechwurzelwar lange

nichts Gewisses bekannt, bis der portugiesischeArzt Gomez im Jahr 18«,
und nachher der Professor der Botanik Brotero zu Lissabon sichere Nach¬
richten gegeben haben. Neuerlichsthat der berühmte Reisende Hr. v. Mar¬
tins eine genaue Beschreibung und Abbildung dieser Pflanze nach den an
Ort und Stelle gesammelten Exemplaren in seinem Werke: 8peeimen, ex-
luden» plltntll» m«6icinz!e8 etc. gegeben, aus welchem Hr. vi. Th. Mar¬
tins (Buchn. Repert. XXII. 1825. S. 1.) einen Auszug gegeben hat.

Die ächte Ipecacuanha wächst in großer Menge in den feuchten und
schattigen Urwäldern Brasiliens. Es ist ein kleiner, kriechender, oder doch
wenig über den Boden erhobener Strauch. Die Wurzel ist einfach oder in
wenige sparrige Aeste getheilt, sie geht schief in den Boden, ist gebogen, ge¬
wunden, 4 — 6 Zoll lang, selten noch etwas länger, ungefähr so dick, wie
«ne Schreibfeder, nach der Spitze und Nach der Basis zu meistens etwas ver--
dünnt, geringelt. Die Glieder zwischenden Ringen sind gewöhnlich über die
Hälfte der Wurzeldickebreit und ungleich, hier und da mit dünnen geboge¬
nen einfachen oder wenig zertheilten freistehendenFasern versehen. Die Ober¬
haut ist glatt, an der frischen Pflanze hellbraun, getrocknet umbrabraun,
schwärzlichbraun oder graubraun. Die Rinde oder das Parenchyma, wel¬
ches die Rinde bildet, ist gleichmäßigweiß, getrocknet blaßrothlich oder blaß¬
gelblich, in das Rosenrothe spielend, harzig glänzend, und läßt sich leicht
von dem holzigen, runden, hellgelben Centralsaden trennen, welcher hier
und da dazwischen sichtbar wird.

Der anfangs unter der Erde verborgene Stamm kommt hervor und er¬
bebt sich ungefähr fußhoch. Er ist halb strauchartig, einfach, undeutlich vier¬
kantig, oberwärts schwach behaart. Die Blätter, 6 —8 an der Zahl, neh¬
men nur den ober» Theil des Stengels ein; sie sind entgegengesetzt,kurzge¬
stielt, verkehrt-eiförmig, spitz, ganzrandig, 3 — 4 Zoll lang, 1 — 2 Zoll breit,
oben dunkelgrün, unten blaß, mit hervortretenden Adern. Zwischen den
Blättern befinden sich zwei ziemlich große Nebenblätter. Die Blüthenstiele
kommen einzeln aus den Blattwinkeln hervor, die kleinen weißen Biüthen
sind in ein rundes Köpfchen gesammelt. Dieses wird am Grunde von einet
sehr großen, aus vier behaarten Blättchen gebildeten Hülle umgeben. Die
Frucht ist eine Steinfrucht, und enthält zwei weißliche Gteinchen.

Dieses ist die Pflanze, welche die so häusig in Europa gebrauchte Ipe¬
cacuanha liefert. Sie kommt häufig zwischendem 8tcn und 2Nsten Grade
südlicherBreite, seltener außerhalb dieser Breiten, sowohl gegen den Süd¬
pol als gegen den Aequator hin, an schattigen, dichtbewachsenenund feuchten
Plätzen vor. Die Indianer sind so emsig im Aufsuchenderselben, daß sie
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öfters mehrere Monate lang ihre Dörfer verlassen, und an den Orten, wo
die Pflanze im Ueberstussewächst, als in den Thälern der Granitgebirge,
welche sich von den Provinzen Rio de Janeiro, Espiritu santo durch die
Provinz Bahia hindurch in einer Kette, bald näher bald ferner vom Meere
gegen Pernambuco hinziehen, Hütten bauen, um die Wurzel zum künftigen
Verkauf« zu sammeln. Sie reißen zu dem Ende die Sträucher aus der
Erde, schneiden die Wurzeln mit dem Messer ab, waschen sie oder lassen
wohl auch die Erde noch daran hängen, und binden sie in Bündel von ver¬
schiedenerGestalt und Größe, um sie an der Sonne zu trocknen. Sie sam¬
meln sie fast in jeder Jahreszeit, doch häufiger in den Monaten Januar,
Februar und März, was, da später im April und Mai die Früchte zu rei¬
fen beginnen, der Fortpflanzung der Pflanze sehr viel Eintrag thut.

Die ächte Ipecacuanha kommt unter manchen Gestalten vor, die nur
nach ihrem Alter und nach der Art, wie sie getrocknet werden, unter einan¬
der verschieden sind. Die gewöhnlichstein den Ofsicinen ist die lpeo2eu»n!»H
lu«oll oder »nnulilt» drune». Dieses ist die ältere, etwas dickere Wurzel,
welche deutlich knotig und geringelt ist, eine dickere, dunkel rothbraune, ja
schwärzliche Oberhaut, eine härtere und harzreichere Rinde hat, als die li>e>
c»o»iml»2 2N!,u!ut2 zrizeo-ruden«. Die Il>ec2eu2nl!^ ßriseo-aldil kommt
bei uns höchst selten vor, und scheint nach Martius nur dadurch von den
andern unterschiedenzu seyn, daß sie schneller getrocknet und an einem feuch¬
ten Orte aufbewahrt wird.

Die weiße, die Feldbrechwurzel (I'c»»)'», Ipecacuanlia branoll), wllchl
bei den Brasilianern in besonderm Rufe steht, wird, wie Martins bestimmt
angiebt, theils von Arten der liiclliu-illwnia, Heils von mehren Arten I«>
niäium gesammelt. Hierher scheint auch die im Handel vorkommendespani¬
sche Brechwurzel zu gehören, dieselbe, welche Guibourt wellenförmige
Brechwurzel nennt, und die die Wurzel der liiolülickoni-» «cadr» ist, die
aber nach Pelletier'« Analyse nur 6 Procent Brechstoff enthalt; sie darf
also nicht angewandt werden. (Brande's Archiv III. S. 141.)

Die schwarze Brechwurzel von I^cKotri» «metie» gehört unter d«
Seltenheiten und kommt nie in großer Menge im Handel vor; sie liefert nur
9 Procent Emetin. (Buchn. Repert. XVII. 2. S. 178.)

Nach St. Hilaire ist die Ipecacuanha jetzt weniger häufig als sonst;
er glaubt deßhalb, man könne an ihrer Stelle sich folgender Wurzeln bedie¬
nen, nämlich liielmräsoni» ro^ea, N. »«dr», welche beide in Brasilien
unter dem Namen kcm^il <z« c^mpo bekannt sind, und deren Wurzel im
hohen Grade brechenerlegendist; ferner lunilüum !»ir«ut!«»llnum und kunc»>
nurill I^ovolubu. . »

Eine Analyse der Brechwurzel von Henry findet sich im Berl. Jahrb.
1808. S. 143.

Bucholz (Taschenb. 1818. S. 69.) fand in 100 Th. brauner oder ge¬
ringelter Ipecacuanha: eigenthümlichen Extractivstoff durch Weingeist aus¬
ziehbar 4,13; Ertractivstoff durch Wasser ausziehbar 10,12; durch Kali aus-
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gezogene extractartige Materie 5,15; durch dasselbe ausgezogene gummige
Materie 25,45; durch dieselbeBehandlung ausgezogenestärkemehlartige Ma¬
terie 4,20; Gummi 25,17; stärkemehlartigen Stoff 9,00; Weichharz 2,43;
Zucker 2,00; Wachs 0,75; Holzfaser 10,80; Verlust 0,77.

Pelletier (Schw. I. XIX. S. 440.) sonderte die Rindensubstanz von
dem holzigen Theile ab, und untersuchte jeden dieser Theile besonders. Zuerst
wurde die Rindensubstanz mit Aether unter mitwirkender gelinder Warme zu
verschiedenenMalen behandelt. Hierauf wurde höchst reiner Alkohol bis zur
völligen Erschöpfung angewandt, dann das wieder getrocknete Pulver erst
mit kaltem und dann mit siebendem Wasser ausgezogen.

Die ätherischen Tincturen waren schön goldgelb, und ließen eine fette
Materie zurück, die als solche eine bräunlichgelbe Farbe hatte, Aether und
Alkohol aber goldgelb färbte. Sie hatte fast gar keinen Geschmack,aber ei:
nen sehr starken Geruch, der sich dem des wesentlichen Oels vom Rettig
näherte, und bei der Wärme unausstehlich wurde. Dieser Materie muß man
den Geruch der Wurzel zuschreiben. Diese fette Materie schmilzt in der
Wärme und es scheidet sich ein außerordentlich flüchtiges Oel von einem sehr
penetranten Gerüche aus; aber der größte Theil der Materie wird zersetzt,
ehe er sich verflüchtigt, und liefert die Producte der Verkohlung der stark
wafserstoffhaltigen Vegetabilien. Zieht man Wasser über diese fett« Materie
ab, so erlangt es einen starken Geruch nach Ipecacuanha.

Die weingeistigen Tincturen ließen in der Kälte einige leichte Flocken
fallen, welche, auf ein Filter gesammelt sich als Wachs zu erkennen gaben.
Die Tincturen waren gelbbraun, und lieferten einen festen Rückstand von
safranrother Farbe. Dieser Rückstand löste sich größtentheils in Waffer auf,
nur ein wenig Wachs sonderte sich noch ab. Die wäßrige Auflösung gab
nach dem Verdunsten einen Rückstand, der sehr zerstießlich, säuerlich, von ei¬
nem bittern und ein wenig scharfen Geschmacke, aber von keinem Gerüche war.
Die Säure wurde durch kohlensaure Schwererde weggeschafft,welche «der aus
dieser Verbindung wegen der geringen Menge nicht abgeschieden werden konnte,
jedoch für Gallussäure erklärt wird, weil die saure Flüssigkeit die essigsaure
Eisenauflösung grün färbte. Die von der Säure befreite Auslösungwurde
durch essigsaures Bleioxyd niedergeschlagen, das sie beinahe vollkommen ent¬
färbte; das basische Salz entfärbte sie auf der Stelle. Der dadurch erhaltene
grauliche Niederschlag wurde in Wasser zertheilt und durch Schwefelwasser-
stoffgas zersetzt, und die dadurch vom Bleioxyd getrennte im Wasser auflös¬
liche Materie als der wesentlicheemetische und die Hauptcigenschaft der Ipe¬
cacuanha besitzende Stoff erkannt.

Aus der durch Aether und Alkohol erschöpftenWurzel nahm Wasser bei
der gewöhnlichen Temperatur Gummi auf mit noch etwas Emetin; durch
Kochen wurde Stärkemehl ausgezogen.

Nach dieser Analyse enthielten 100 Th. der Rindensubstanz: fetten und
und öligen Stoff 2; emetischen Stoff (Emetinc) 16; Wachs 6; Gummi 10;
Amylum 42; holzigen Anthcil 20, Spuren von Gallussäure und Verlust 4.
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IM Th. der holzigen Mittelfaser, auf dieselbe Weise behandelt, gaben:
Emetin I,l6; Exlractiustoff, nicht emetisch, 2,45; Gummi 5; Amylum 20;
holzigen Antheil 66,60; Spuren uon einem fetten Stoffe; Verlust 4,80.
(Vergl. Buch». Repcrt. VI«. S. 289.)

Flashoff (Taschenb. 1321. S. 8Z.; Trommsd. R. I. V. 1. S. 306.)
erhielt ein Emetin, das sich sehr hygroskopisch zeigte.

Colmet empfiehlt die gepulverte Ipecacuanha mit kochendem Wasser
auszuziehen, sämmtliche Auszüge im Wasserbade bis zur Syrupsdicke abzu¬
dampfen, und zur Sättigung der Säure etwas kohlensaure Bittercrde zuzu¬
setzen. Hierauf wird das Ganze bis zur Trockne abgeraucht, zerrieben, und
so lange mit absolutem Aether behandelt, bis dieser sich nicht mehr färbt.
Der Rückstand wird mit warmen Alkohol ausgezogen, die Tinctur siltrirt
und zur Trockne abgeraucht. Dieses Product wird mit kaltem Wasser be¬
handelt, welches bloß das Emetin auflöst, die Auflösung siltrirt, unter be¬
ständigem Umrühren im Wasserbade bis zur Snrupsdicke abgeraucht, und, in
diesem Zustande auf stäche Schüsseln vertheilt, und dann vollständig im Tro¬
ckenofen eingetrocknet. Die Behandlung mit Aether kann nicht erspart wer¬
den, weil sonst das Emetin statt des ihm eigenthümlichen angenehmen Ge¬
ruchs den nauseösen der Ipecacuanha, von dem fetten Stoffe, hat, wenn
es gleich dieselben Wirkungen zeigt.

Pelletier (Schw. N. I. II. S. 35.) hatte schon angezeigt, daß das
zuerst von ihm dargestellte Emetin noch nicht rein fen, sondern einen Farbe¬
stoff enthalte; derselbe gab in Verbindung mit Dumas (Schw. N. I. X.
S. 23.) folgendes Verfahren an, um das Emetin im reinen Zustande dar¬
zustellen. Statt der früher empfohlenenkohlensauren Bittererde muß man
die reine Bittercrde anwenden, und zwar in hinreichender Menge, damit
nicht allein die freie Säure gesättigt, sondern auch das Emetinsalz zerlegt
werde. Das Emetin wird dann frei, schlägt sich nieder und bleibt mit dem
Ueberschusse von Nittererde gemengt zurück. Man gießt die Flüssigkeit ab,
wäscht den Niederschlag mit sehr kaltem Wasser aus, um die mit der Bit¬
tererde Nicht verbundene färbende Materie abzuscheiden, trocknet den Nieder¬
schlag und zieht dann das Emetin mit starkem Weingeiste heraus. Um es
noch weißer zu erhalten, kann man es mit einer Säure verbinden, das Salz
mit thierischer Kohle behandeln, durch Bittererde das Emetin niederschlagen
und vermittelst starken Weingeistes es aus dem Niederschlage wieder abscheide».

Bei allen diesen Arbeiten ist es zweckmäßig, die Abwaschwasserzu be¬
achten , denn man kann aus ihnen durch zweckmäßige, von den bekannten Ei¬
genschaften des Emetins hergeleitete Mittel noch eine gewisse Menge Eme¬
tin ausscheiden.

Das so erhaltene Emetin ist weiß, zuweilen gelblich, pulverig, und er¬
leidet keine andere Veränderung an der Luft, als daß es stch etwas dunkler
färbt. Kaltes Wasser löst davon nur wenig, heißes etwas mehr auf; in
starkem Alkohol ist es sehr löslich,, aber der Aether und die Oele lösen das¬
selbe nicht merklich. Es zeigt in einem hohen Grade alkalische Eigenschaften,
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sättigt die Säuren, aber mit keiner derselben bildet es ein krystallisirbarcs
Salz, obgleich die sauren Lösungen des Emetins einige Krystallanfänge zei¬
gen. Die concentrirte Salpetersäure zersetzt das Emetin mit Leichtigkeit,und
ändert es erst in eine bittere harzige Mass«, und endlich in Sauerkleesture
um. Gallussäure und der Gallapfelauszug bilden in den Lösungen des Eme¬
tins weiße reichliche Niederschläge. Diese Eigenschaften hat es mit dem Chi¬
nin (und den übrigen Pfianzenalkalien) gemein, aber ersteres wird nicht durch
sauerkleesaure oder weinsteinsaure Kalien gefällt, wie dieses. Endlich zeigt
der Bleiessig (das basische essigsaure Blei), welcher die gefärbten Emetinauflö-
sungen stark fällt, gar keine Wirkung auf dieses reine Emctin. Seine An¬
wendung erfodert Vorsicht, aber seine Wirkungen sind sicherer. Im Falle
einer Vergiftung ist, dem Vorhergehenden zufolge, Galläpfelaufguß das ein¬
zige Gegengift.

Zusammengesetzt fanden sie dieses reine Emetin aus: Kohlenstoff 64,5?;
Stickstoff 4,30; Wasserstoff 7,77; Sauerstoff 22,96. 8. ^ 99,59.

Die Ipecacuanha wird in ihrem Vaterlande gegen den Biß giftiger
Schlangen gerühmt, auch soll sie gegen den tollen Hundsbiß als ausleeren¬
des und schweißtreibendesMittel vortreffliche Dienste leisten. Den Brasilia¬
nern gilt überhaupt diese Wurzel als eine wahre Panacee, so daß sie kaum
ein anderes Arzneimittel bei den verschiedenartigstenKrankheiten mit gleichem
Vertrauen anwenden. Sie nehmen größere Dosen, als bei uns gebräuchlich
sind, nämlich 20 —60 Gran.

Sie wird fast nur allein in Pulverform gebraucht. Hierbei stößt sich
die äußer« Rinde der Wurzel ab, und der innere holzige, am Brechstoffe
sehr arme, mithin wirkungslose Theil der Wurzel bleibt zurück und wird
als unnütz weggeworfen. Doch muß das ganze Pulver gut gemischt, und in
fest verstopften Gläsern aufbewahrt, auch nicht zu lange Zeit vorräthig gehal¬
ten werben.

Das Emetin ist gerade nicht häufig in Gebrauch gezogen worden.

Iri» ilorentina. Die Wurzel. Florentinische Veilchenwurzcl.
Iri» Nor«ntin» I^inn. Eine ausdauernde Pflanze Italiens.

Eine knotige feste Wurzel (Sprosse) von der Dicke eines Dau¬
mens, nach dem Abschneiden der Rinde mit den Wmzelzasem weiß,
mit gelblichen Punkten gezeichnet, von einem Veilchengeruche.

lri« Norentii.» I_.ii,». Florentinische Schwertlilie.
I_,!NN. Ol. III. 't'ri-l»6l!2. Ur6. l. Hlouo^niil.
^u»«. Ol. III. Oid. 8. Iricle-l«.

Diese Pflanze ist im südlichen Europa einheimisch, und wächst häufig in
Italien, vorzüglich in der Umgegend von Florenz, in Dalmatien, Ungarn lc.
Ihrer schönen Blumen wegen wird sie bei uns in Gärten zur Zierde gezogen.

Die knollige, gegliederte und kriechende Wurzel treibt einen aufrechten,
runden, 1 — 2 Fuß hohen Schaft, und gerade, schwertförmige, sehr glatte.
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blaulichgrüne Blatter, die kürzer sind als der Schaft. Die großen, aufrech¬
ten, gestielten, weißgelblichen, an den abstehenden Nlumenkronlavpen mit
gelben Bärten versehenen Nlüthen stehen zu eins oder zwei an dem Ende
des Stengels, und verbreiten einen feinen sehr angenehmen Wohlgeruch. Die
Blomenscheide ist zwei- bis dreiblättrig; die Blumenkrone einblättrig und
sechstheilig, die Röhre derselben kaum von der Lange der Fruchtknoten.

Die Blüthezeit dieser Pflanze ist Mai und Juni.
Die officinelle Wurzel, die im dritten Jahre aus der Erde genommen

wird, ist zwei und mehrere Zolle lang, schwer und dicht, innen weiß, frisch
mit gelbrother Rinde überzogen und mit Fasern besetzt. So wie dieselbe
im Handel vorkommt, besteht sie aus dichten, schweren, weißen, etwas sta¬
chen, knotigen, mit gelbbräunlichen Punkten bezeichneten, von der Rinde
und den Fasern befreiten, an der Sonne getrocknetenWurzelstücken von ver¬
schiedener Gestalt, Größe und Dicke. Sie besitzt einen angenehmen Veilchen¬
geruch, und einen schleimigmehligen,bitterlichscharfen Geschmack. Sie muß,
da sie dem Schimmel und Wurmfraße sehr unterworfen ist, an einem lufti¬
gen und trocknen Orte aufbewahrt werden.

Sie kommt zuweilen mit den Wurzeln der folgenden Pflanze vermischt
vor, die aber kleiner, dünner, minder weiß und schwächer riechend sind.

Bei der Destillation mit Wasser wird ein geruchvollesDestillat, jedoch
kein substantielles Oel erhalten. Der geistige Auszug hat eine gelbliche Farbe,
einen angenehmen Veilchengeruch, und einen bitterlichen, balsamischen, schar¬
fen Geschmack, von einer Schärfe, die sich erst allmälig entwickelt, und in
dem Schlünde ein Brennen wie Pfeffer verursacht. Raucht man diese Tinctur
zum Theil ab, so erscheinen auf der ober« Fläche öligharzige Theilchen, die
abgesondert in der Kälte zu einem schmierigen Harze gerinnen, in der Wärme
wieder flüssig werden, und einen etwas fetten, aromatischen, Hintennachscharf
brennenden Geschmack haben. Raucht man die Tinctur ganz ab, so bleibt
ein ähnliches Harz von braungelber Farbe zurück. Eine Unze Wurzel giebt
eine Drachme dieses Extractes.

Der wäßrige Aufguß ist blaßgelb, von bitterlichem, mäßig scharfem und
etwas widerlichem Geschmacke, und von einem angenehmen Veilchengeruche.
Durch Eisenauflösungen wird die Farbe dunkler braun. Durch starkes Aus¬
kochen erhält man ^ schmutzigbraune«, bitterliches, kaum etwas scharfes
Extract von einem noch merklichenVeilchengeruche. Es besteht aus gummigem
Ertractivstoffe und Stärkemehle Mit einem kleinen Antheile des scharfen Har¬
zes. Dieses scharfe Weichharz scheint auch der vorzüglich wirksame Bcstand-
theil der Wurzel zu sevn.

Vogel (Trommsd. I. XXIV. 2. S. 64.) erhielt bei der Destillation
mit Wasser ein milchiges Destillat, auf dessen Oberfläche eine dunkelweißliche
Masse, dem Rosenöle ähnlich, von dem angenehmsten Veilchengeruche, und
sich sonst wie ein ätherisches Oel verhaltend, schwamm. Das Decoct nahm
von schwefelsauremEisenoxydul eine weinrothe, von schwefelsauremEisen^
oryd eine dunkelgrüne beinahe schwarze Farbe an. Das durch Abrauchen er-
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haltene Ertract war schmutziggrau, dem Kautschuk ähnlich. Beim Erkalten
der Absude schied sich Amylum (oder vielmehr Inulin) aus. Das oben be¬
schriebene Weichharz erschien hier mehr als ein fettes O«l, das bei gewöhn-
lichcr Temperatur die Lonsistenz des Ricinusöles hatte, gelbgrü» war, und
außerordentlich bitter und scharf schmeckte. Es war in Aether, Alkohol und
Terpenthinöl leicht auflöslich. Das Extract tiithielt adstrinairendcn Ertractiv-
stoff und Gummi.

Die frische Wurzel scheint auch noch einige flüchtige Schärfe zu enthal¬
ten, durch welche sie heftiger, als Brechmittel und Abführungsmittel, wirkt.

Die Wurzel wird in Pulverform gegeben, auch zu Niesepulver, Zahn¬
pulver ?c. verordnet. Die ganze Wurzel gicbt man kleinen Kindern beim
Zahnen in den Mund, um darauf zu beißen.

5 Ili8 no8ti»8. Die Wurzel. Blaue Lilienwurzel.
Iris zerm»nica I^in». DeutscheSchwertlilie. Gemeine blaue Schwert¬

lilie.
Classe und Ordnung wie bei der vorigen.

Diese ausdauernde Pflanze wächst in mehreren Ländern Europas, in ver¬
schiedenen Gegenden Deutschlands, sowohl an feuchten als trocknen Orten,
in schattigen Wäldern, auf Grasplatzen u. f. w.

Die längliche, knollige, kriechende Wurzel treibt einen aufrechten, run¬
den, uielblumigcn Schaft, welcher N—2 Fuß hoch wird. Die schwertför¬
migen Blätter sind kürzer als der Schaft, glatt, aufrecht, sichelförmig-gebo¬
gen und an ihrem Grunde scheibenförmig- Die Blumen sind abwechselnd,
gestielt, violettblau, mit röthlichen Adern durchzogen; die ober» fast aufsitzend.
Die Blumenscheiden sind 2 — sblattrig; die Röhre der einblättrigen, sechsthei¬
ligen Blumcnkrone ist etwas länger, als der Fruchtknoten.

Die Blüthezeit ist Mai und Juni.
Die Wurzel, blaue Schwertlilienwurzel, I^6ix lrläl» iwztr-rri» «.

cilalliull. eucrulei, die im Frühjahre ausgegraben werden muß, ist lang,
gegliedert, fleischig, dick, inwendig weißlich, äußerlich grau und mit Fasern
besetzt; im frischen Zustande widrig riechend, und von einem sehr scharfen,
beißenden Geschmacke. Schnell getrocknet erhält sie einen schwachen Violcn-
geruch und der Geschmack wird bitterlich.

Die frische Wurzel enthält einen scharfen, brennenden, den Magen und
Darmcanal stark angreifenden Saft, und ist ein heftig wirkendes Brech- und
Abführmittel, dessen sich die altern Aerzte in der Wassersucht bedienten.
Heutzutage wird sie nur noch als Hausmittel benutzt.

^l,Mn8. Die Nüsse. Wallnüsse.
^uZIllns i-e^i» I^Inn. Ein in Persien und Ostindien einheimi¬

scher, in Deutschland angebauter Baum.
Die ranzigen Nüsse sind zu verwerfen.
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.sußlgn». Die grüne Rinde der Nuß. Grün? Wastnußschale.
Nur die frische Rinde weide genommen.

"H- <
^ußlan», Die unreifen Nüsse. Unreife Wallnüsse,

Die frischen Nüsse müssen gesammelt werden, so lange sie noch
mit einer Nadel durchbohrt werden können.______

Hußll»n« rezil» I^inn. Der gemeine Wallnußbaum.
I^inn. Cl. XX!. IUonoeci'2. U16. 3. Pol) iüili^il».
5u»«. l)1. XlV. U,<1. 12. '1>!l,!i!»l!,i»>:e2v.

Der Walnußbaum kommt aus Persien her, wo er noch wild in der
Mitte der Wälder angetroffen wird. Ob er nun gleich in Europa beinahe
einheimisch geworden ist, und eine gewöhnlicheKalte ziemlich gut aushält,
so gewöhnt er sich doch nicht so ganz an unser Klima, daß er einer sehr
strengen Winterkälte widerstehen könnte. Er wird daher nur besonders
häufig im südlichen Europa, so wie auch in Deutschland und an andern Or¬
ten angebaut. Seine weitauslaufenden Wurzeln, fein Schatten und seine ab¬
fallenden Blätter sind aber den um ihn stehenden Vegetübilien nachtheilig.
Er ist einer unserer schönsten Bäume, trägt eine ausgebreitete dichte Krone,
wird ziemlich stark, 60—6« Fuß hoch, aber nicht leicht über 8« Iah« alt.

Die Rinde ist an jungen Bäumen glatt und glänzend braun, an altern
dick, aschfarbig, rauh und aufgesprungen. Das Holz ist hart. Die großen,
gestielten, schön grünen, abwechselnden Blätter sind ungepaart-gcfiedert, und
bestehen aus s, 7 — 9 oval-lancettförmigen, entgegengesetzten,ganzrandigen,
fast aufsitzendenBlättchen; sie haben, besonders gerieben, einen angenehmen
Geruch und gewürzhaft zusammenziehende»Geschmack. Die männlichen Blü-
then bilden an dem ältern Holze lange, runde, herabhängende Kätzchen von
braungrüner Farbe; die weiblichen Blüthen, zu zwei oder drei am Ende der
jungen Triebe, jede mit einigen runde«, pfriemenformigen Vlättchen umge¬
ben. Die Frucht, eine Nuß oder trockne Steinfrucht, ist eiförmig kugeln,.
Die äußere Schale der Frucht ist glatt, fest, dick, fleischig, lebhaft gri.u,
und mit einer Längsfurche verschen. Unter dieser Schale befindet sich, eine
zweiklappige, netzförmig gefurchte, knöcherne, röthlichgelbe Nuß, welche
nach den Abarten des Baumes in ihrer Größe und Härte verschieden ist.
Der Kern ist unregelmäßig wellenförmig gestaltet, in vier Lappen gethcilt,
ölig und sehr wohlschmeckend.

Der Nußbaum blüht im April und Mai; die Früchte reifen im Scpmn,
der und October.

Die Früchte dieses Baumes werden auf verschieden« Weise i« den phar.
niaceuüschm Gehrauch gezogen. Die unreifen Nüsse, wen» sie noch so jung
und weich sind, haß sie mit einer Nadel durchstochenwerden könne», werde»
zur Bereitung des officsnellen Extractes benutzt; aus den reifen, nicht rauzi,
ge» Nüssen wird ein kalt geschlagenes Oel bereitet, und von de» Nüssen wird
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die grüne frische Schale benutzt, Oortex nur!« Huzl»näi8, putamini» nu-
oum ^uZIanäi». Diese hat einen sehr bittern, zusammenziehenden, äußerst
herben Geschmack, und widrig gewürzhaften Geruch. Der Saft derselben
färbt die Hände braungelb und schwarz. Sie wird von den noch unreifen
Früchten in den Monaten Juni und Juli genommen, und ist im trocknen
Zustande schwärzlichbraun, von etwas gewürzhaftem, doch unangenehmen Ge¬
ruch« und bitterlich herbem Geschmacke.

Braconnot (Trommsd. I. XX. 2.) hat die grünen Wallnußschalen
analysirt, und folgende Bestandtheile gefunden: einen eigenthümlichen scharfen,
sehr leicht zersetzbaren Bitterstoff, der durch die Einwirkung der Luft in
eine Art von kohliger Materie übergeht; Gerbestoff; Stärkemehl; harziges
Blattgrün; Pflanzenfaser; Aepfelsaure; citronensauren, klees. und Phosphors.
Kalk und in der Asche noch kohlensaures Kali und Eisenoxyd. Auf dieser
Zersetzung des Bitterstoffes beruht das Vraunwerden der anfangs weißen
inneren Oberfläche der Schalen, und eben deshalb schmeckt auch wegen des
vorwaltenden Gerbestoffs und der Pstanzensauren das daraus bereitete Ertract
mehr fäuerlichhcrbe, als scharf und bitter.

Die Wallnußschalen werden in der Abkochung gegen venerische, dem
Quecksilber nicht «eichende Krankheiten gerühmt, auch äußerlich gegen un¬
reine storbutische Geschwüre angewandt.

Schaumburg (Brandes Archiv lV. S. Z35.) empfiehlt die grünen
Schalen, die auch zum Färben benutzt werden können, zur Bereitung der
Tinte anzuwenden.

Brandes bestätigt dies aus eigener Erfahrung, und erklärt die Gall¬
äpfel dazu für ganz überflüssig. Folgendes Verfahren soll das vortheilbafteste
seyn: 6 Loth Blauholz und 12 Loch arabisches Gummi werden mit 24 Pf.
Regenwasser bis auf 15 Pf. Rückstand eingekocht, und die Colatur auf 1
Pf. 22 Loth bei gelinder Wärme getrockneterWallnußschalenund 1 Loth Ge¬
würznelken gegossen. Das Ganze läßt man 4 Tage unbedeckt digeriren, gießt
das Infusum ab, und setzt demselben ein halbes Pfund schwefelsauresEisen
hinzu. Schnell getrocknete frische Schalen geben nicht eine so gute Tinte, als
langsam getrocknete.

Die grünen Nußschalen sind auch zum Gerben empfohlen.
Das Nußbaumholz vom Stamme und von der Wurzel wird sehr zu

Tischlerarbeit gesucht.
Die wohlschmeckenden reifen Früchte dieses Baumes sind allgemein bekannt.

JunipSrus. Die Beeren. Wachholderbecren.
^»,nipelil8 eominuniljIiinn. Ein Baum oder Strauch des nörd¬

lichen Europas.
Schwarze, kugelrunde, oberhalb mit drei erhabenen Punkten und

Furchen gezeichnete beerenartige Früchte, ein trockncs bitterlichsü-
ßes Mark und ein unangenehm riechendes ätherisches Oel enthal-



tend. Im Herbste einzusammeln;die gar zu alten sind zu ver¬
werfen.

^lmiperus. Das Holz. Wachholderholz.
Ein weißliches, zähes, schweres Holz, der Rinde beraubt, har¬

zig , beim Rauchern einen angenehmen Geruch verbreitend.

^unipei-u« rumnluni« Qinn. Gemeiner Wachholder.
Qinn. Ol. XXIl. vioeci». 0l6. 12. Mnniläelplliii.
^u»». Ol. XV. 0l^. S. conife«e.

Der gemeine Wachholder, ein mittelmäßiger ausgebreiteter Strauch von
3 — 6 Fuß Hohe, welcher aber durch Cultur in unfern Gärten und in «är¬
meren Ländern zu einem Baume von 15 — 20 Fuß Höhe wird, und eine
Dicke von ^—1 Fuß erreicht, wächst fast durch ganz Deutschland, im nörd¬
lichen Europa, allenthalben an sandigen Stellen, in bergigen Wäldern, auf
Bergen, Hügeln und Triften.

Der Stamm ist meist unförmlich und gekrümmt- Die Aeste sind zahl¬
reich und unregelmäßig. Die Rinde ist uneben und von braunröthlicher Farbe;
das Holz hart, von angenehmen Gerüche. Die jungen Zweige sind dünn, hän¬
gend, fast dreieckig und mit erhabenen Streifen versehen, welche sich von
einem Blatte zum andern erstrecken. Die Blätter sind aufsitzend, gewöhnlich
zu drei beisammenstehend, ausgebreitet, gleich breit-lancettförmig, hart, sehr
scharf zugespitzt, stechend, etwas dreieckig, auf der obern Fläche vertieft, glatt,
am Grunde ein wenig weißlich oder blaugrün und mit dunkelgrünen Seiten
eingefaßt. Die Rückseite derselben ist erhaben und dunkelgrün; sie dauern
das ganze Jahr hindurch. Die männlichenBlüthen sind in kurzen, sehr klei¬
nen, gelblichen, ungestielten, einzeln in den Blattwinkeln stehenden, kegel¬
förmigen Kätzchen vereinigt; der Kelch bildet eine schildförmige gestielte
Schuppe; die Blumenkrone fehlt. Die weiblichen Blüthen bestehen aus drei
am Grunde »erwachsenen Kelchschuppen, deren jede eine Blume einschließt.
Die Frucht ist eine stiellose genabelte, im ersten Sommer grüne, im zwei¬
ten zur Zeit der Reife blaulichschwarze Beere.

Die Nlüthezeit ist April und Mai; die Flüchte reifen im Herbste des
folgenden Jahres. Die glänzenden Beeren, Kaddigbeeren, enthalten im fri¬
schen Zustande inwendig ein gclblichröthlichcsFleisch, das in den getrockneten
Beeren eine leichte schwammige Masse von gelblicher Farbe bildet, und drei
steinharte Saamenkörner enthalt. Sie haben einen harzigen, süßlichbittern
Geschmackund starken balsamischen Geruch, der sich auch beim Verbrennen
derselben auf Kohlen verbreitet, daher sie nicht nur als Räucherungsmittei
gegen Krankheiten der Haut, sondern auch zum Wohlgeruche benutzt werben.

Verwerflich sind die blassen, beim Trocknen stark zusammengeschrumpften
Beeren, die nicht ihre gehörige Reife erlangt haben. Auch sind die Beeren
leicht dem Schimmeln unterworfen.

'^,
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Das vorzüglich Wirksame der Beeren liegt in ihrem ätherischen Oele,
welches durch Destillation mit Wasser aus ihnen gewonnen werden kann.
Die Ausbeute wird verschieden angegeben; nach Einigen sollen 10 Pfund
1—2 Loch geben; Hagen erhielt nur aus 40 Pfunden 2^ Loch Oel
Tremlich erhielt aus ION Pfund Beeren 100 Quentchen Oel.' Dieses Oel
ist in eigenen Bläschen, Zehn an der Zahl, die unmittelbar auf dem Kerne
liegen, enthalten; bei älteren'Beeren, wo das Oel verharzt ist, sind diese
Bläschen leicht zu erkennen.

Werden die ganzen Beeren mit hejßem Wasser übergössen, s« ist der
Aufguß durchsichtig,blaßroth, von süßlichem, balsamischem,etwas bitterlichem
Geschmacke.Der Aufguß der gequetschten Beeren ist trübe, fchmutziggelb, und
schmeckt noch süßer und aromatischer als der erste. An wäßrigem Eftracte
erhält man aus einer Unze drei Quentchen. Die geistige Tinctur hat eine
Goldfarbe, den eigenthümlichen Wachholdcrgeruch,und einen scharf bitterlichen,
aromatischen Geschmack. Nach dem Abrauchen hinterläßt sie eine zweifache
Substanz, nämlich eine gelbe, halbflüssige,süße, ölige, und eine zähe, braun¬
grünliche, harzige, an den Zahnen und dem Gaumen stark anhängende, von
einem harzigen, nur wenig aromatischen Geschmacke,

Nach einer sehr genauen Untersuchung von Trommsdorff (Taschenb.
1822. S. 43.) enthalten 100N Th. Wachholderbeeren: Waffe« 129; ätheri¬
sches Oel IN; Wachs 40; Harz 100; Zucker, verbunden mit essigsaurem
und äpfels. Kalke, Z33; Schleim oder Gummi mit Pflanzensalzen verbunden
7»; Holzfaser 350. 8, -^ 1037. Der Ueberschuß 0,037 rührte von'zu¬
rückgehaltener Feuchtigkeitbei den einzelnen Substanzen her.

Das Wachholderöl war völlig wasserhell, von dem durchdringendenGerü¬
che der Beeren, von scharfem, gewürzhaftem etwas harzigem Geschmacke und
von 0,853 fprc, Schwere. Das Wachholderwachs wurde erhalten durch Aus¬
kochen der Beeren ,m't Weingeist. Aus ber heiß siltrirten Tinctur schied sich
beim Erkalten das Wachs als eine graue, spröde, puluerisirbare Substanz
aus, die in siedendem Wasser zu einem Oele mit Wachsgenich schmolz.' In
erhitztem Weingeiste löst eF sich reichlich auf, scheidet aber beim Erkalten voll¬
ständig ""''er aus; es löst sich nicht in kaltem, aber in heißem Aether auf,
die Auflösung trübt sich beim Erkalten. In erwärmten flüchtigen und fet¬
ten Oelen löst es sich leicht auf, ohne daß diese Losung beim Erkalten sich
trübt. Von ätzender Kalilauge wird es selbst bei längerem Kochen nicht auf¬
gelöst Durch längeres Kochen mit Salpetersaure wird es in eine harzälm.
lichc Substanz verwandelt. Bei der trocknen Destillation und beim Verbren.
nen verhält sich dieses Wachs wie anderes.

^ Das Wachholderharz ist schn,utziggrün, an den Kanten durchscheinend,
Mode, läßt sich leicht in ein graugrünes Pulver verwandeln. Es riechr
schwach »ach Wacholderbeeren, ist geschmacklos. In der Warme erweicht es
stcy und schmilzt dann. In Weingeist, Aether, Terpenthin-, Eitronen- und
Rosmarinöle ist es mit grünlicher Färbung leicht löslich, wenig in kosten,,
besser in erhitzte»! Mandel- und Mohnole. Diese Lösungen besitzen eine»
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elgenthümtichenkratzendenGeschmack. In lochenderKalilauge wird es härter
und fester, ohne sich zu lösen oder eine Seife zu bilden. In wäßrigem Am¬
moniak löst es sich schon in der Kalte, die hellgrüne Auflösung giebt mit
Sauren einen weißlichenNiederschlag. Durch erhitzte Salpetersaure wird es
sehr langsam zersetzt, und in künstliches Bitter verwandelt. In Vitriolöle
löst es sich schnell auf; die dunkelrothe Auflösung wird durch Waffer getrübt
und fällt Thierleim, Bei der trocknen Destillation liefert es brennbares Gas,
säuerliches Waffer, brenzliges Oel und aufgeblähte Kohle, deren Asch« phos«
phorfaurer Kalk ist.

Ein Hauptbcstandtheil der Beeren ist ein eigenthümlicherZuckerstoff,der
Wachholderzucker, wodurch sie der geistigen Gährung fähig werden. Er ist
dem krümligen Zucker ähnlich, krystallisirt sehr schwer, oder giebt vielmehr
nur eine undeutliche Gerinnung, ist sehr zerfließlich, besitzt noch weniger
Süßigkeit als der Starkezucker, ist unlöslich in Aether, löslich in starkem
siedendem Weingeiste, fällt aber beim Erkalten wieder daraus nieder. Er
hat die Farbe des Honigs, ist nie trocken und weiß darzustellen, und geht,
mit Hefen versetzt, in die geistige Gährung. Außer der Süßigkeit besitzt er
noch einen eigenthümlichengewürzhaften, etwas scharfen Geschmack.

Die Kaddigbeeren werden im wäßrigen Aufgüsse oder als Thee verord»
net, sonst auch zur Bereitung des ätherischen Oeles und des eingedickten
Saftes gebraucht,

Das Holz wird im Frühjahr« eingesammelt. Das Holz mit einer
schwarzgrauen oder röthlichbraunen Rinde umgeben, ist unter derselben weiß,
gegen den Kern zu aber gelblichroth. Es ist fehr harzig, fest, zähe und
schwer. Der Geruch desselbenist stark und angenehm balsamisch, besonders
wenn es zerschnitten oder angezündet wird, Der Geschmack ist etwas scharf,
harzig und gewürzhaft,

Man nimmt es von dem Stamme, den größern Zweigen und der Wur¬
zel , welches letztere am wirksamstenist. Zwischen dem Holze und der Rinde
setzt sich bisweilen eine harzige Substanz an, die man sonst unter dem Na¬
men deutscher Santarat oder Wachholderharz (Küüina ^»»»peri, Kun^».
i^uf» F«i'n>anioi>) einsammelte, die aber von dem wahren Sandarak durch¬
aus verschieden ist.

Das Holz enthält nur wenig ätherisches Oel; Hagen erhielt aus 15
Pfunden Holz 4°3oth Oel, welches dicklich, wie warm gedachter Tcrpenthin
war. Der wäßrige Aufguß ist röthlich, unangenehm, balsamischharzig von
Gerüche und Geschmack«. Die geistige Tinctur ist dunkel orcmgegclb, Geruch
und Geschmack etwas wie Sandarak und Mastix.

Das Holz wird vorzüglich zum Räuchern, zu Holziränren wenig benutzt.

ii»n «uduilicuiu «ucluiu 30,1 t^neiez; clavellati. (ill
KnnÄ8 Icali«u8 ciuclu«. Rohe Potasche.
Wird aus Holzasche durch Auslaugen, Eindicken der salzigen

Flüssigkeit und Brennen des Rückstandes bereitet.

"4
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